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    Für die üblichen Verdächtigen,


    von denen es natürlich wieder


    keiner gewesen sein will.
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    Der Mensch lebt nicht vom Tod allein.

    Erster Krimikillerkrimismus


    Wer auf Köpfe zielt, trifft meistens ins Leere.

    Zweiter Krimikillerkrimismus


    Es gilt die Unsinnszumutung.

    Dritter Krimikillerkrimismus
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  Ein delikater Fall


  EIN KOCHKUNSTKULTKURZKRIMI


  Sein bestes Rezept hat er mir natürlich nicht verraten, der Herr Viersternekoch. Da habe ich bei ihm sogar mit meinen raffiniertesten Verhörmethoden auf Granit gebissen. Keine Chance, der Mann hat geschwiegen wie der Küchenchef unserer Polizeikantine. Aus dem bekommst du auch kein Wort heraus, wenn du wissen willst, welche Zutaten er für seine Gulaschsuppe verwendet. Doch das ist eine andere Geschichte. Unser Kantinenessen hat zumindest noch niemanden umgebracht, obwohl man es durchaus als gefährliche Waffe bezeichnen könnte. Aber Attentate auf die Geschmacksnerven gelten ja leider nicht als strafbare Handlung.


  Zugegeben, es war eigentlich nicht wichtig für die Ermittlungen. Jetzt schon gar nicht mehr. Der Fall war gelöst, das Geständnis unterschrieben und nun war der Staatsanwalt an der Reihe. Aber interessiert hätte es mich halt doch. Einfach so, ganz privat, sozusagen unter uns Feinschmeckern. Besser gesagt: unter uns Kochkünstlern.


  Kochen ist nämlich meine ganz große Leidenschaft. Und Essen. Es gibt nichts Schöneres für mich. Ich habe das schon als Kind geliebt. War unwahrscheinlich begabt, habe sogar als Wunderkind gegolten. Zuerst allerdings nur beim Essen, das Kochen ist erst ein paar Jahre später dazugekommen.


  Meine Eltern waren wahnsinnig stolz auf mich und mein Vater hat gesagt, es sei völlig klar, was ich einmal werden würde, wenn ich groß sei. Er hat gewusst, wovon er redet, denn seine Lieblingsbeschäftigung war das Lesen und seine Lieblingslektüre waren Krimis. Und deshalb war er davon überzeugt, dass für mich nur ein einziger Beruf infrage komme, nämlich der eines Kriminalkommissars in der Mordabteilung, weil nämlich so gut wie alle Kriminalkommissare oder Inspektoren oder Detektive in den Kriminalromanen, die er gelesen hat, leidenschaftlich gern kochen und essen, und zwar immer viele, viele Seiten lang, abgesehen von ein paar Ausnahmen, bedauernswerten Typen, die sich in Polizeikantinen oder an Bratwurstständen von ungesundem und ungenießbarem Fraß ernähren oder dem Suff verfallen sind, klassischer Musik, einer viel zu jungen Geliebten oder sonst einer wie auch immer gearteten Abartigkeit.


  Nachdem mir mein Vater jahrelang zweimal täglich eingebläut hat, dass es nur drei Arten glückliche Menschen gibt, und das sind erstens Kriminalkommissare, die leidenschaftlich gern kochen und essen, zweitens die Schreiber und drittens die Leser von Kriminalromanen, in denen die Kriminalkommissare leidenschaftlich gern kochen und essen, und nachdem ich ihm unzählige Male hoch und heilig versprechen und auf sämtliche Kriminalromane und Kochbücher dieser Welt schwören musste, ein glücklicher Mensch zu werden, das Schreiben und das Lesen aber nicht unbedingt zu meinen Stärken zählen, ist mir gar nichts anderes übrig geblieben, als zur Polizei zu gehen und ein leidenschaftlich gern kochender und essender Kriminalkommissar zu werden.


  Nun weiß ich zwar nicht, wie in den Kriminalromanen die Kriminalkommissare ihre Leidenschaft fürs Kochen und Essen damit vereinbaren können, dass sie es bei ihren Mordermittlungen meistens mit hässlich zugerichteten, oft grausam verstümmelten und alles andere als wohlriechenden Leichen zu tun haben, weil, wie gesagt, das Lesen nicht gerade zu meinen Stärken zählt, ich mich dabei aufs Notwendigste beschränke und mir in den Tausenden Krimis, die ich von meinem Vater geerbt habe, immer nur die Seiten heraussuche, auf denen es um besondere Rezepte, ausgefallene Zutaten und raffinierte Tricks bei der Zubereitung geht, aber bei mir funktioniert es jedenfalls problemlos, mir durch den Anblick von Mordopfern nicht die Freude am Kochen und Essen verderben zu lassen. Alles nur eine Frage der Vorstellungskraft, die ja auch sonst zu den wichtigsten Fähigkeiten eines Mordermittlers gehört. Wenn ich einen blutverschmierten Toten sehe, denke ich normalerweise einfach an ein schönes rohes T-Bone-Steak, und schon habe ich kein Problem mehr, so etwas nennt man nämlich Professionalität.


  Bitte, unser Gerichtsmediziner, ein hochsensibler Mensch, ausgesprochener Schöngeist und leidenschaftlicher Liebhaber der Kindertotenlieder von Gustav Mahler, ist ja durch seine Arbeit auch nicht zum Vegetarier geworden. Und was habe ich mir mit dem schon so alles an Mageninhalten angeschaut, Halbverdautes ebenso wie Unverdautes, und darüber gefachsimpelt, nein, vielmehr philosophiert, was einmal von einem und vor allem in einem übrig bleibt, und dass man im Leben immer darauf achten sollte, was man isst, weil man nie weiß, ob es nicht die letzte Mahlzeit ist, die man zu sich nimmt, und es doch jammerschade wäre, wenn man mit einem schlechten Geschmack im Mund das Zeitliche segnen müsste. Aber wenn wir in einer Leiche zum Beispiel die Überreste von einem schönen Chateaubriand finden, dann gratulieren wir dem Toten, weil er sein Leben offensichtlich bis zum Schluss genossen hat oder wenigstens bis kurz davor. Was nicht heißen soll, dass ich bei meinen Ermittlungen Arbeit und Leidenschaft vermische, aber es hilft. Meistens.


  Nur manchmal gibt es derart grässliche Extremfälle, bei denen die Opfer so entsetzlich anzusehen sind, so abgrundtief abscheulich, unappetitlich, ja widerwärtig, dass ich ganz einfach an meine Grenzen stoße und mir bei ihrem Anblick nur mehr unser Kantinenessen einfällt. Das kommt aber eher selten vor, schon allein deshalb, weil Mordfälle bei uns überhaupt eine Seltenheit sind. Einer im Jahr, bestenfalls zwei, und alle immer ganz schnell aufgeklärt. Ich habe nämlich eine äußerst wirkungsvolle Methode, mit der ich jeden Verdächtigen in kürzester Zeit weichkoche. Beim Verhör lasse ich immer wieder durchblicken, dass sich ein rasches und umfassendes Geständnis durchaus positiv auswirken könne, und zwar nicht nur auf die Länge der Gefängnisstrafe, sondern auch auf die Haftbedingungen, speziell was das Essen betrifft. Und es ist für mich immer wieder ein Hochgenuss zu erleben, wie die Leute schon nach kürzester Zeit geradezu begierig darauf sind, alles, aber auch wirklich alles zuzugeben, wenn ich sie während der Untersuchungshaft täglich höchstpersönlich mit ausgesuchten Kostproben meiner Kochkunst versorge und dazu andeute, wenn sie sich jetzt kooperativ zeigten, könnten sie auch später im Gefängnis damit rechnen, regelmäßig reichhaltige kulinarische Fresspakete von mir zu bekommen.


  Und ich halte mein Wort, darauf können sich die Mörder und Totschläger verlassen, die ich hinter Gitter bringe. Ist ja auch kein großer Aufwand für mich bei den paar Leuten. Und außerdem lässt mir unsere geringe Mordrate jede Menge Zeit, die ich irgendwie anders totschlagen müsste, wenn ich nicht meine Kochleidenschaft hätte. Aber auf die Art schlage ich sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe, denn bis jetzt war noch kein einziger Verbrecher hartgesotten genug, dass er meinen Kochkünsten hätte widerstehen können. Im Gegenteil, durch Mundpropaganda bin ich über die Grenzen unseres Landes hinaus in der Killerszene ziemlich bekannt geworden und deshalb gibt es bereits Mörder, die von weit her extra zu uns reisen und hier ihren Mord begehen, nur um dann in den Genuss zu kommen, von mir gefasst und meiner delikaten Spezialbehandlung unterzogen zu werden.


  Gut, möglicherweise sind darunter auch Unschuldige, die es vorziehen, für einen Mord ins Gefängnis zu gehen, den sie gar nicht begangen haben, als noch länger das essen zu müssen, was ihnen zu Hause vorgesetzt wird, aber für Betrug bin ich nicht zuständig. Außerdem fühle ich mich durchaus geehrt, wenn jemand lieber auf seine Freiheit verzichtet als auf die Köstlichkeiten aus meiner Küche. Nur den jungen Kollegen, der sich für ein paar Feinschmeckerjahre im Knast sofort begeistert dazu bereit erklärt hat, unseren Kantinenkoch eigenhändig zu erwürgen, habe ich Gott sei Dank gerade noch rechtzeitig davon abhalten können, und zwar mit dem Argument, dass solch eine Tat eindeutig als ein Akt der Notwehr und Selbstverteidigung in akuter Gefahr für Leib und Leben einzustufen wäre und ihn dafür kein Gericht dieser Welt verurteilen würde. Und außerdem, habe ich hinzugefügt, sei es absolut falsch, den Mann zu erwürgen, denn wer auch nur über die geringste Spur von Gerechtigkeitssinn verfüge, für den käme nichts anderes infrage, als diese zweibeinige Küchenschabe zu zwingen, auf einen Sitz alle ihre in Altöl frittierten Fischstäbchen mit Fertigmayonnaise in sich hineinzustopfen, was schlussendlich bei diesem Lakaien gesättigter Fettsäuren und künstlicher Geschmacksverstärker ganz automatisch binnen kürzester Zeit dazu führen würde, auf die einzige ihm angemessene Art zu verenden.


  Aber als Belohnung für seinen guten Willen habe ich den jungen Kollegen dann am Abend zu mir zum Essen eingeladen und für uns einen japanischen Kugelfisch an provenzalischem Wurzelgemüse, Ingwer-Schalotten-Creme und mit einem Hauch von Muskat und Pfeffer veredelten, gedünsteten Apfelspalten zubereitet, eine meiner meisterhaftesten Kreationen, der ich den, zugegebenermaßen etwas ironischen, nicht völlig korrekten und mangels entsprechender Wirkung unzutreffenden Namen Schneewittchens Leidenschaft gegeben habe, inspiriert von einer von mir überführten fünfundachtzigjährigen Giftmörderin, die ihre sieben Ehemänner ins Jenseits gekocht hat, aber das mit einer derart bewundernswerten Fantasie und kompromisslosen Leidenschaft, dass es jedem Spitzenkoch zur Ehre gereicht hätte. Ich schätze mich noch heute glücklich, diese Dame kennengelernt zu haben.


  Und für einen ebenso großen Glücksfall habe ich jetzt die Begegnung mit dem Viersternekoch gehalten. Da sitzt dir nun endlich im Verhörraum einer gegenüber, der Sachen gekocht hat, die dir noch nicht einmal im Traum in den Sinn gekommen sind, habe ich gedacht. Einer, der Dinge weiß, die in keinem Kochbuch stehen und auch nicht in Vaters Kriminalromanen, einer der berühmtesten Köche überhaupt, ein Jahrhundertkoch, von Gourmetkritikern bewundert und mit Preisen überhäuft, nahezu omnipräsent auf allen Fernsehkanälen, ein Hohepriester der lukullischen Religion, ein Halbgott, was sage ich, ein Gott am von Sternen übersäten Himmel der Kochgiganten, ja, genau so einer sitzt dir gegenüber, dir, dem kleinen Kriminalkommissar mit der großen Leidenschaft fürs Kochen und Essen, was für eine einmalige Chance für dich, dem Mann Löcher in den Bauch zu fragen und ihm sein intimstes, streng gehütetes Wissen zu entlocken, seine geheimsten Rezepte, von denen kein Mensch jemals etwas erfahren sollte. Doch welch ein Irrtum, was für eine Enttäuschung!


  Um hier kein falsches Bild von dem Mann zu vermitteln: Er ist ein wirklich netter Mensch, sympathisch, höflich, mit einer leisen, angenehmen Stimme und einem Lächeln, das einen sofort für sich einnimmt, keine Spur von Arroganz oder Prominentengehabe, ganz im Gegenteil, man könnte fast sagen, die Bescheidenheit in Person, ein Mann, der nicht sich selbst wichtig nimmt, sondern ausschließlich die Leidenschaft, die ihn beseelt. Wir haben uns von Anfang an ausgezeichnet verstanden, ganz spontan, so, wie es wohl nur bei zwei Menschen passiert, die von derselben Sache begeistert sind. Beim ersten Verhör, sozusagen zum Aufwärmen und um eine angenehme Atmosphäre herzustellen, habe ich ihn gleich einmal gefragt, was er davon halte, dass ich geröstete Nieren mit Frühlingskresse, Koriander und – was den Geschmack meiner Ansicht nach besonders veredelt, aber doch äußerst ungewöhnlich ist – einer Messerspitze Kakao zubereite, und es war gewiss nicht nur Höflichkeit von ihm, als er sich das gut eine Minute lang mit geschlossenen Augen in Gedanken auf der Zunge zergehen lassen und dann gemeint hat, er fände es absolut genial und müsse offen und ehrlich gestehen, dass es ihm nur leidtue, dieses Rezept nun wohl in nächster Zeit nicht selber ausprobieren zu können.


  Dieses Geständnis aus dem Mund einer alles überragenden Kapazität der Kochkunst hat mich schon sehr, sehr glücklich und stolz gemacht, denn es ist ihm sicher nicht leichtgefallen. Ich muss zugeben, es hat mir mehr bedeutet als das Geständnis seiner Taten. Darüber bin ich natürlich auch froh gewesen, zwar nicht so wie er, der danach derart befreit geseufzt und entspannt gelächelt hat, als hätte er soeben einem viel zu fetten, schweren Essen einen doppelten Magenbitter hinterhergeschickt und dann ausgiebig und herzhaft gerülpst, nein, nicht so froh und beinahe selig, sondern nur ganz einfach froh.


  Es war nämlich der sauberste Tatort, der mir jemals untergekommen ist, die Kollegen von der Spurensicherung waren regelrecht verzweifelt. Nichts als Nirosta und Keramik, alles blitzblank gescheuert und poliert, hygienisch sauber, steril wie ein Operationssaal. Aber eigentlich war das ja zu erwarten gewesen, alles andere hätte mich erstaunt. Der Mann ist ein Vollprofi, für den ist eine bis in den verstecktesten Winkel und die feinste Ritze hundertprozentig gereinigte Küche eine Selbstverständlichkeit, ist ja schließlich nicht unsere versiffte Kantinenküche, in der es nur deshalb keine Mäuse und Ratten gibt, weil die sich ununterbrochen vor Ekel übergeben müssten. Nein, an diesem Tatort, diesem Vorbild an Küchenhygiene, wäre ich bei der Suche nach Indizien glatt verhungert, und da bin ich dann eben doch froh gewesen über das Geständnis, oder besser gesagt, zufrieden und beruhigt.


  Und wie ich den Mann bewundert habe, bis zuletzt, bis zu dem Zeitpunkt, ab dem auf einmal nichts mehr aus ihm herauszuholen war, habe ich ihn bewundert, ja, beinahe verehrt. Vierzehn Morde, ohne auch nur die kleinste Spur zu hinterlassen, also ich finde, das ist schon einzigartig, das muss dem Mann erst einmal einer nachmachen! Vor einer derart unglaublichen Verbindung von Leidenschaft und Perfektion  kannst du doch einfach nur niederknien, bitte schön! Vierzehn Mal schlachten, tranchieren, ausnehmen, und dann nicht das allerminimalste eingetrocknete Blutspritzerchen oder Hautfitzelchen, Fleischfaserchen, Knochensplitterchen, nein, nichts, absolut null, da gehört schon was dazu, das schafft nur einer, der zu Recht zu den Größten und Besten in seinem Beruf gezählt wird, das muss hier einfach auch einmal gesagt werden, finde ich.


  Um über diese, im wahrsten Sinne des Wortes glänzende Leistung grenzenlos begeistert zu sein, muss ich ja nur an die Schweinerei denken, die ich jedes Mal in meiner Küche anrichte, wenn ich ein Coq au Vin zubereite. Ich nehme dafür nämlich kein tiefgefrorenes Huhn, wie es heutzutage fast alle machen, was jedoch in meinen Augen ein ungeheurer Frevel an diesem herrlichen Gericht ist und ein Verbrechen wider den guten Geschmack, nein, ich nehme, wie es sich gehört und wie der Name Coq schon sagt, einen Hahn, und wenn ich keinen richtigen Hahn kriege, dann wenigstens einen Kapaun, den ich ganz traditionell auf einem Bauernhof kaufe, und zwar so frisch, wie es nur möglich ist, also als lebendes Tier, dem ich dann erst bei mir in der Küche eigenhändig den Kopf abhacke. Das ist nicht schön, aber so macht man es nun einmal. Unvermeidlich, dass dabei ziemlich viel Blut spritzt, und bis ich den Kapaun endlich zur Spüle gebracht und dort verkehrt herum zum Ausbluten aufgehängt habe, hat das Blut natürlich schon eine Spur über den halben Küchenboden gezogen, und es kostet mich hinterher viel Zeit und Mühe, alles wieder sauber zu bekommen. Und es geht ja nicht bloß darum, die Spuren des Blutbades zu entfernen, dazu kommen auch noch die versprengten Überbleibsel vom Ausrupfen der Federn und Ausnehmen der Innereien. Nun, ich bin da äußerst penibel und kriege das immer wirklich gut hin, aber die Kollegen von der Spurensicherung würden mit ihren Spezialgeräten sicher fündig werden, davon bin ich überzeugt.


  Ich weiß, beim Schlachten stelle ich mich nicht sehr geschickt an, und es wäre vielleicht klug, mir wenigstens einmal eine Plastikfolie als Unterlage zuzulegen, obwohl auch dann sicher ein paar Blutspritzer auf dem Boden oder den Küchenmöbeln landen würden, aber darum geht es hier gar nicht. Was ich eigentlich sagen will: Verglichen mit meiner harmlosen kleinen Kapaun-Abmurkserei müssen die vierzehn Morde doch jedes Mal eine regelrechte Blutorgie gewesen sein. Und so ein Schlachtfeld wieder in einen Zustand zu bringen, als ob nichts gewesen wäre, das ist eine Leistung, die einem einfach Respekt und höchste Bewunderung abnötigt. Und das sage ich jetzt als Kriminalkommissar und nicht als leidenschaftlicher Vertreter der Kochkunst, denn auf diesem Gebiet hat mich der große Kollege, ja, ich wiederhole mich, zuletzt bitter enttäuscht.


  Gut, ein paar ausgefallene Rezepte hat er mir gegeben, darunter eins für gratinierte Miesmuscheln mit Seegras und ein anderes für geeiste Weinbergschnecken auf einer Morchel-Holunder-Creme, aber immer, wenn ich zu dem für mich interessantesten Thema gekommen bin und ihn gefragt habe, was er mit seinen Opfern gemacht hat, wenn es also sozusagen um seine Leidenschaft für Menschen gegangen ist und um die existenziellen Grundfragen, ob unsere Artgenossen denn überhaupt genießbare Wesen sind, wie man zumindest Teile von ihnen in etwas verwandeln kann, das über einen wenigstens einigermaßen guten Geschmack verfügt, und ob man wirklich mit gutem Gewissen behaupten kann, dass auch der Mensch unter bestimmten Voraussetzungen durchaus Qualitäten besitzt, die zum Beispiel denen eines Rinds oder eines Kapauns ebenbürtig sind, immer dann ist er ziemlich einsilbig geworden.


  Alles, was ich aus ihm herausgekriegt habe, war, dass er mit seiner ungeheuren Leidenschaft fürs Kochen und Essen und mit seinem damit verbundenen unbändigen Drang, ständig über den Rand seiner Töpfe und Pfannen hinauszuschauen und Grenzen zu überschreiten, irgendwann an einem Punkt angelangt war, an dem er das Gefühl gehabt hatte, alles, was es auf dieser Welt zu kochen und zu essen gibt, bereits gekocht und gegessen zu haben. Wirklich alles, bis auf eine einzige Ausnahme. Und weil er auf gar keinen Fall als frustrierter Spitzenkoch, der nicht alles ausprobiert und alle Möglichkeiten ausgeschöpft hat, enden wollte, hat er eben eines Tages auch diese letzte Grenze überschritten und zu experimentieren begonnen. Immer von Montagmorgen bis Dienstagabend, an den beiden Schließtagen seines Restaurants. Und immer gemeinsam mit einer seiner unzähligen ausländischen Küchenhilfen, die danach immer verschwunden war, von plötzlichem Heimweh übermannt wieder nach Hause gefahren, bloß ein kurzer Anruf und schon weg, wie er dem Rest seines Personals dann bei der Vorstellung der neuen Küchenhilfe jedes Mal erklärt hat.


  Es war ein aufwendiges, schwieriges Unterfangen mit ungewissem Ausgang, auf das er sich da eingelassen hatte, zuerst hat es einen Fehlschlag nach dem anderen gegeben, einfach zum Verzweifeln, und nach acht völlig misslungenen Versuchen, zum ungewohnt süßlichen Fleischgeschmack die passende Würzmischung zu entwickeln und außerdem die richtige Brat- oder Kochdauer und die perfekte Temperatur herauszufinden, hat er schon aufgeben wollen, aber die Leidenschaft ist eben doch stärker gewesen. Die nächsten Resultate waren dann schon ganz annehmbar, doch erst mit der vierzehnten Küchenhilfe, einer jungen, zarten Thailänderin, ist ihm das perfekte Ergebnis gelungen. Aber nach einem kurzen Moment des höchsten schwelgerischen Glücksgefühls über diesen Gipfel des Genusses hat er gewusst, dass er auf dem absoluten Höhepunkt seiner Kochkunst angelangt war, keine Steigerung mehr möglich und sein Leben ab jetzt völlig sinnlos sein würde. Und da hat er ein letztes Mal alle Spuren beseitigt, seine Küche gereinigt und dann die Kriminalpolizei angerufen – wodurch übrigens auch ich mit meinem Polizistenhungerlohn das erste Mal in meinem Leben die Gelegenheit bekommen habe, diesen sündteuren Gourmettempel von innen zu sehen.


  Was meine brennende, aber von ihm beharrlich ungestillte Neugier auf sein letztes und offenbar bestes, grandiosestes Rezept betrifft, muss ich jetzt allerdings zugeben, dass die von mir so gepriesene und bewunderte klinische Sauberkeit seiner Küche sich nun durchaus auch von ihrer negativen Seite gezeigt hat. Denn wäre wenigstens in irgendeinem Kochgeschirr oder auf einem Teller nur ein klitzekleiner Rest seiner letzten thailändischen Spezialität gefunden worden, dann hätten unsere Kriminaltechniker in ihren Labors garantiert in kürzester Zeit sämtliche Zutaten chemisch analysieren und das Rezept entschlüsseln können. Aber nichts da, dieser Perfektionist aus Leidenschaft hat jeden Hinweis vernichtet und alles Verräterische verschwinden lassen. Hat er mir selber erzählt, um uns die Sucherei zu ersparen. Die Knochen zermahlen, alles andere durch den Fleischwolf gedreht, die Masse mit dem Knochenmehl vermischt, handliche  Bällchen daraus geformt und ab damit, nein, nicht in die Küche unserer Kantine, sondern in den Tierpark, und dort in einem unbeobachteten Augenblick mit Schwung über die Gitter der Freigehege, die Wildkatzen haben sich jedes Mal gebalgt um das wunderbar blutigrohe Menschentatar!


  Ja, so ist das gewesen. Und wenn ich mir jetzt vorstelle, dass ich heute vielleicht auch als unglücklicher Mensch, dessen Leben sinnlos geworden ist, im Gefängnis sitzen würde, wenn ich nur ein leidenschaftlicher Koch geworden wäre und nicht ein Kriminalkommissar, der leidenschaftlich gern isst und kocht und deshalb prädestiniert dafür ist, ein glücklicher Mensch zu sein, dann weiß ich, dass ich das nur meinem Vater zu verdanken habe. Und seinen Kriminalromanen, in denen die einzigen wirklich glücklichen Menschen die leidenschaftlich gern kochenden und essenden Kriminalkommissare sind, obwohl ich zugeben muss, dass ich glücklicher wäre, wenn mir der Herr Viersternekoch sein bestes Rezept verraten hätte. Aber dafür gebe ich weder meinem Vater die Schuld noch den Schreibern der Kriminalromane, in denen es nur so wimmelt von sich ganz und gar ihrer Ess- und Kochleidenschaft hingebenden und deshalb glücklichen Kriminalkommissaren, die ebenfalls alle ohne dieses Rezept auskommen müssen.


  Nur manchmal träume ich davon, wie es wohl gewesen wäre, wenn wir uns früher kennengelernt hätten, der große Jahrhundertkoch und ich, der kleine Kriminalkommissar mit der großen Kochleidenschaft. Ich denke, wir hätten Freunde werden können, richtig gute, dicke Freunde. Und irgendwann hätte er mir anvertraut, dass er in seiner Küche jeden Montag und Dienstag voller Leidenschaft, aber streng geheim daran arbeite, ein ganz spezielles Rezept zu entwickeln,  sein bestes Rezept, sein absolut epochales Spitzenrezept, mit dem man aus jedem Menschen das Beste machen könne.


  Und dann hätte ich meine ganze Überzeugungskraft aufgewandt, meine raffinierteste Überredungskunst und all meine kriminalistischen Tricks eingesetzt und so den Küchenchef unserer Polizeikantine garantiert dazu gebracht, nur für zwei Tage, wirklich nur für zwei Tage, nur am Montag und am Dienstag und nur einmal so zum Spaß, bei meinem Freund als Küchenhilfe zu arbeiten. Das Resultat wäre zwar garantiert ungenießbar gewesen, aber mich, das weiß ich genau, mich hätte es sehr, sehr glücklich gemacht.


  
    
  


  Schoner morden im Norden


  EIN EINRICHTUNGSKATALOGHORRORKÜRZESTKRIMI


  Du findest, dass das Morden im Norden viel aufregender, schöner und spannender ist als an jedem anderen Ort der Welt? Dann geht es dir wie Hunderttausenden deiner Mitmenschen, die ebenfalls völlig hingerissen sind von Mitternachtssonne, Fjorden, Schären, einsamen männlichen Leichen neben noch einsameren weiblichen Leichen in komplett einsamen Blockhütten an tausend geradezu unglaublich einsamen Seen, von endlosen Wäldern, unglücklich verliebten Elchen, protestantischem Kabeljau, emotional unterkühlten Eisbergen, Knäckebrot und Schwedenbitter, also von dieser ganz speziellen skandinavischen Dauerdepression, die im Norden jedes Verbrechen umgibt. Diesem berühmten Hauch von Melancholie, stiller Verzweiflung und Wahnsinn, der vor einigen Jahren im Auftrag der nordeuropäischen Krimiindustrie als gewinnversprechende, existenzialistische Antwort auf die damals grassierende ABBA-Fröhlichkeit gemeinsam von Søren Kierkegaard, August Strindberg und Ingmar Bergman nach dem Genuss von fünfeinhalb Flaschen Aquavit erfunden worden ist. Nein, du bist nicht allein mit deiner Begeisterung für ein Lebensgefühl in einem Ambiente, das ganz einfach wie geschaffen ist für Morde, die so unglaublich schrecklich und pervers sind, dass man anderswo davon nur träumen kann.


  Aber du kannst jetzt aufhören zu träumen. Wo auch immer dein Zuhause ist, verwandle es doch einfach in einen Tatort, um den dich sogar der skandinavischste aller skandinavischen Serienmörder beneiden würde. Das geht ganz leicht, du wirst sehen. Alles, was du dafür brauchst, findest du nämlich in unserer neuen Möbelserie Psychopathen, bei der jedes einzelne Stück von unseren Designern so entworfen worden ist, dass du es jederzeit deinen ganz speziellen Bedürfnissen anpassen kannst.


  Sei kreativ und entdecke die vielen verschiedenen Verwendungsmöglichkeiten, die dir dabei helfen, deine Träume zu verwirklichen. Zum Beispiel unsere absolut schalldichte Aufbewahrungstruhe Pippi Langstrumpf aus massivem Nordmanntannenholz, die einerseits groß genug ist, um ausreichend Bewegungsfreiheit bis zu einem Alter von zwölf Jahren zu bieten, aber andererseits doch so klein, dass du ganz leicht ein paar davon aufeinanderstapeln kannst, wenn du plötzlich Lust auf mehr bekommst. Außerdem lassen sich die Truhen hinterher für die endgültige Entsorgung verwenden, und zwar absolut umweltfreundlich, weil sie ein reines Naturprodukt sind und wieder zu einem Teil des biologischen Kreislaufs werden, wenn du sie samt Inhalt in die Erde versenkst. Du siehst, wir haben wirklich an alles gedacht.


  Viel Freude wird dir auch der Spezialtisch Chirurgen bereiten. Allein schon die Fixierungsriemen aus echtem Elchleder werden deine Fantasie beflügeln. Und mit der handgeschmiedeten Besteckserie Skalpellen wird dein Vergnügen noch einmal so groß. Mach dich ans Werk, und wenn du damit fertig bist, kannst du deinen Arbeitsplatz dank seiner abwaschbaren Oberfläche ganz einfach wieder in einen gemütlichen Esstisch für bis zu acht Personen verwandeln. Flexibilität ist eben unser höchstes Prinzip. Das gilt auch für unseren Lehnstuhl Folteren, der ein wahres Wunderwerk der Anpassung an deine jeweiligen Wünsche und Vorlieben ist. Zahnarztsessel, Gynostuhl, bequemer Fernsehfauteuil – alles ist möglich.


  Such dir einfach aus, wonach dir der Sinn steht. Du kannst dich darauf verlassen, dass wir auch dieses Mal bei allen unseren Produkten unserem seit Jahrzehnten bewährten Grundsatz Lusteren durch Frusteren treu geblieben sind: Beim Selber-Zusammenbauen wirst du garantiert die allergrößten Schwierigkeiten haben, das kriminell enttäuschende Endergebnis wird dich augenblicklich in die von dir so heiß ersehnte skandinavische Verzweiflung stürzen und kurz darauf derart zornig machen, dass du sofort die heftigsten Mordgelüste verspüren wirst.


  Was willst du mehr? Mach was draus. Halt dich nicht länger zurück, denk nicht nach, nütz die Gelegenheit und schlag zu. Unbarmherzig und vor allem lustvoll. Unsere Schlagwerkzeuge der Serie Lillehammer halten viel aus, dafür haben schon unsere morderfahrenen Profitester in stundenlangen Blutrauschorgien gesorgt. Das ist zwar aufwendig, aber hammermäßige Qualität ist uns jedes Opfer wert. Alles andere wäre ja ein Verbrechen. Du kannst also wirklich zuschlagen, so oft und so fest du willst. Aber vergiss nicht mit unserer Hängelampe Midsommarnachtsmorden für die passende Stimmung zu sorgen, damit es wirklich irre schön für dich wird.


  „Ja, die nordische Seele ist ein Haus mit vielen Zimmern, und in einem davon hat es sich immer ein Mörder gemütlich eingerichtet!“ So poetisch hat das schon Henrik Ibsen gesagt. Es könnte aber auch Kalle Blomquist gewesen sein. Oder Kurt Wallander. Oder der Werbetexter unseres Möbelkatalogs, ein wirklich netter Mensch, von dem wir dir gerne die Privatadresse verraten, wenn er das nächste Mal eine Gehaltserhöhung haben will.


  Übrigens, zwischendurch kannst du gerne auch einmal eines unserer Möbelhäuser besuchen und dich dort im Restaurant mit einem leckeren toten Lachs stärken, zu einem Preis, der ebenfalls ein Hammer ist. Oder du schaust dich in unserer Kinderecke Villa Kunterbunt um und suchst dir in aller Ruhe etwas Schönes aus. Ganz nach dem Motto: Spielst du noch oder fürchtest du dich schon?


  Und falls es einmal nicht so läuft, wie du es dir vorstellst, genießt du natürlich zwei Monate lang volles Umtausch- und Rückgaberecht. Das gilt allerdings nur für Möbelstücke und Werkzeug, nicht jedoch für Lachse und Kinder, wofür du sicher Verständnis hast.


  Also, herzlich willkommen in unserer todschicken Abteilung Morden an Fjorden. Mach deine dunkelsten Träume wahr. Schließlich ist es dein Leben.


  
    
  


  Ausgetrickst


  EIN LOCKERVOMHOCKERNEFFENSCHOCKERKURZKRIMI


  Ja? Hallo? Wer spricht? Hallo? Würden Sie bitte etwas lauter sprechen, ich kann Sie nämlich sonst nicht hören. Hallo? Ja, so ist es besser. Jetzt höre ich Sie. Sehr gut sogar. Jetzt passt es. Danke, ganz wunderbar. Jetzt verstehe ich jedes Wort. Macht Ihnen hoffentlich nicht zu viel Mühe, aber wissen Sie, in meinem Alter ist das mit dem Hören eben schon ein Problem, mein Gott, die Ohren spielen halt nicht mehr so mit, ziemlich lästig, das kann ich Ihnen sagen. Aber wenn man schön laut mit mir redet und außerdem ein bisschen langsamer, funktioniert es ganz prima.


  Wie bitte? Wie es mir sonst so geht? Sie meinen, abgesehen von meinen Ohren? Doch, doch, also sonst geht es mir gut, sogar sehr gut, eigentlich ganz ausgezeichnet. Nett, dass Sie sich danach erkundigen. Wirklich sehr freundlich von Ihnen. Trotzdem, entschuldigen Sie, aber ich hätte da jetzt doch auch eine Frage: Wer sind Sie überhaupt? Ist mir ja richtig peinlich, aber Ihren Namen habe ich am Anfang vermutlich nicht verstanden und Ihre Stimme ist mir, ehrlich gesagt, völlig unbekannt.


  Wer? Tobias? Welcher Tobias? Der kleine Tobi. Aha. Sehr schön. Bloß, dass ich keinen kleinen Tobi kenne. Tobias… Tobi… nein, so leid es mir tut, aber dazu fällt mir wirklich nichts ein, beim besten Willen nicht. Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Nummer gewählt haben? Ganz sicher, aha. Hundertprozentig sogar. Trotzdem, da ist nichts, nicht die geringste Vorstellung, nicht die Spur einer Erinnerung, nichts, absolut nichts. Also, das ist mir jetzt schon mehr als nur unangenehm, wissen Sie? Weil das würde ja bedeuten, dass mich nun auch schon mein Gedächtnis im Stich lässt, dabei hat das bis jetzt immer ausgezeichnet funktioniert, wirklich hervorragend, würde ich sogar behaupten, erstklassig, verlässlich wie das Gedächtnis von einem Elefanten, wie man so schön sagt. Schrecklich, wenn das jetzt auch nachlässt, zuerst die Ohren, dann das Hirn, und was kommt als Nächstes? Das macht mir schon Angst, wenn ich ehrlich bin, ganz entsetzlich ist das, und alles nur, weil ich nicht weiß, wer Sie sind, und mit Ihrem Namen nichts anfangen kann, obwohl ich Sie doch offenbar kennen sollte… Aber nein, ein Tobias kommt in meiner Erinnerung einfach nicht vor, auch kein kleiner Tobi, da kann ich nachdenken, so viel ich will.


  Was sagen Sie? Mein Neffe? Nein? Ach so, der Sohn von meinem Neffen. Also mein Großneffe, um genau zu sein. Der kleine Tobi mit den entzückenden roten Löckchen, sagen Sie, der Tobias, der schon als Kind immer so krank gewesen ist, der blasse, schwächliche Bub, den ich einmal auf meinen Schoß genommen habe und dem sein Papa gesagt hat, dass ich der beste und liebste Onkel auf der Welt bin, der Superonkel, der einem jeden Wunsch erfüllt und den man immer um Hilfe bitten kann, wenn man in Schwierigkeiten steckt. Ob ich mich jetzt erinnere? Tja, dunkel, sehr dunkel. Irgendwie dämmert’s mir. Muss aber schon lang her sein, eine halbe Ewigkeit seit damals, was? Ich habe ja schon seit Jahrzehnten nichts mehr gehört von meinem Neffen, na ja, jeder lebt sein Leben und so verliert man sich halt aus den Augen, und die Zeit bleibt auch nicht stehen. Kein Wunder, dass ich es vergessen habe, nicht wahr? Völlig normal nach so langer Zeit, stimmt’s? Also doch nicht Alzheimer, da bin ich aber froh, ehrlich, verdammt froh bin ich da. Kein Alzheimer, das ist die Hauptsache.


  Sie sind also… du… du bist also – ist doch in Ordnung, wenn ich dich duze, schließlich sind wir ja miteinander verwandt, wenn ich das richtig verstanden habe – du bist also der kleine Tobi, aus dem der große Tobias geworden ist, der sich heute ganz plötzlich einfach so gedacht hat, dass es doch eine nette Idee wäre, einmal seinen lieben, alten Onkel anzurufen und ihn zu fragen, wie es ihm geht. Ja, was sagt man denn dazu? Also ich halte das nicht nur für eine nette Idee von dir, nein, ich finde das sogar ausgesprochen reizend, um nicht zu sagen, hinreißend. Ganz entzückt bin ich davon, wirklich, das darfst du mir ruhig glauben. Weil, unter uns gesagt, so oft kommt es ja nicht mehr vor, dass mich jemand anruft, eigentlich so gut wie überhaupt nicht. So ist das halt, wenn man alt wird, die Menschen um einen herum vergessen einen oder sterben, die Anrufe werden immer weniger und irgendwann klingelt das Telefon dann gar nicht mehr, nun ja, wozu auch, wenn man ohnehin fast nichts mehr hört.


  Nein, entschuldige, ich bin doch wirklich unmöglich! Labere dir die Ohren voll mit meinem Altmännergejammere, das niemanden interessiert, am allerwenigsten einen jungen Menschen wie dich, also wirklich, eine Schande ist das. Du hast dir das Gespräch mit deinem Superonkel sicher anders vorgestellt, was? Also sag schon, was kann ich für dich tun?


  Wie bitte? Wie’s mir geht? Ich verstehe die Frage nicht. Das haben wir doch gerade eben ausführlich besprochen. Ach so, finanziell meinst du. Ja, finanziell geht’s mir gut, sogar sehr gut, soviel ich weiß, und ich muss es ja wissen, nicht wahr? Wer, wenn nicht ich, oder? Kleiner Scherz zwischendurch, sonst glaubst du noch, dein Onkel würde dauernd nur jammern. Aber jetzt im Ernst, mir geht’s wirklich gut. Kannst Onkel Dagobert zu mir sagen, wenn du verstehst, was ich meine. Also eigentlich möchte ich ja nicht, dass es irgendjemand weiß, aber wenn du mir versprichst, dass es unter uns bleibt, dann verrate ich dir etwas: Es ist immer noch genug da von dem Geld. Irgendwie habe ich sogar das Gefühl, dass es einfach nicht weniger wird, manchmal wundere ich mich selber darüber, aber gut, in meinem Alter braucht man ja auch nicht mehr so viel. Um mich muss man sich also keine Sorgen machen. Nur bitte kein Wort darüber zu irgendwem, ich verlass mich drauf, klar?


  Ich bin übrigens grundsätzlich der Meinung, dass das Finanzielle von den Leuten völlig überbewertet wird. Manche reden ja nur noch darüber, als würde das Glück ihres Lebens davon abhängen, dabei gibt es nichts Banaleres als Geld. Ein echtes Armutszeugnis, wenn die Leute keinen anderen Gesprächsstoff mehr haben. Über Geld spricht man nicht, das hat man oder man hat es nicht, basta.


  Aber nicht, dass du jetzt glaubst, es wäre mir in den Schoß gefallen, nein, nein, ganz im Gegenteil, ich habe mich dafür ganz schön ins Zeug legen müssen, volles Risiko und so. Und es hätte ja auch schiefgehen können, Köpfchen allein genügt nämlich nicht, da muss schon auch noch das Glück ein bisschen mitspielen, damit es klappt. Aber dann den Erfolg an die große Glocke hängen und mächtig damit angeben, das wäre wohl das Dümmste gewesen, das ich hätte machen können. Wie gesagt, was du hast, geht keinen etwas an, erstens, weil du es sonst schneller wieder los bist, als dir lieb ist, die Konkurrenz schläft nämlich nicht und die Neider lauern an allen Ecken, und zweitens, weil es im Leben eben wichtigere Dinge gibt als Geld.


  Hallo? Was? Was ist mit dir und dem Glück? Du hast in deinem Leben bis jetzt noch keins gehabt, habe ich dich richtig verstanden? Ja, das tut mir natürlich leid für dich, sehr, sehr leid tut mir das. Immer noch ständig krank wie damals, als du ein kleiner Bub warst? Der blasse, schwarz gelockte – wie?… Rote Locken hast du gesagt, richtig – also der blasse, rot gelockte Tobi, der auf meinen Knien gesessen ist? Ja? Hab ich mir’s doch gleich gedacht, du hörst dich nämlich gar nicht gut an, weißt du. Deine Stimme klingt so schwach, und jetzt musst du dich auch noch anstrengen und ganz laut mit mir sprechen, damit ich dich verstehen kann, das muss ja schrecklich mühsam für dich sein, entschuldige vielmals. Kann ich dir irgendwie helfen? Brauchst du was? Egal, was es auch ist, sag’s mir bitte.


  Wie? Das Einzige, was dir noch helfen kann, ist eine komplizierte Operation, sagt dein Arzt? Also, wenn der das sagt, dann wird es wohl stimmen. Weißt du, ich kenne mich ja in medizinischen Dingen nicht aus, da bin ich für dich leider der absolut falsche Gesprächspartner, ich will auch gar keine Details hören, schon gar nicht über solche Sachen wie Organtransplantationen, nein, bitte verschone mich damit, so was ist mir immer irgendwie unheimlich, wenn ich ehrlich bin, obwohl es ja heißt, dass sie unglaubliche Fortschritte machen in der Medizin, speziell in der Chirurgie, jeden Tag ein neues Wunder, was man so mitkriegt. Also wenn du unbedingt meine völlig unmaßgebliche Meinung dazu hören willst, dann kann ich dir nur raten, ab auf den Operationstisch und viel Glück.


  Ich verstehe, das ist natürlich unangenehm. Was heißt unangenehm, schlimm ist das, eine Frechheit, eigentlich ein Skandal! Da gibt es eine Operation, die dich retten könnte, aber nur, wenn du sie selber bezahlst, und wenn du das Geld nicht aufbringen kannst, Pech gehabt, unglaublich ist das, wirklich unfassbar! Geld, Geld, Geld, um nichts anderes geht es, da sieht man wieder, wie weit es mit der Menschheit schon gekommen ist. Ich kann nur wiederholen, die Leute wissen einfach nicht mehr, dass es im Leben wichtigere Dinge gibt als Geld. Es ist wirklich zum Verzweifeln. Um welche Summe dreht es sich denn überhaupt? So eine Operation kann doch nicht die Welt kosten.


  So viel! Damit habe ich jetzt allerdings nicht gerechnet, das ist ja ein Irrsinn. Mein Gott, diese Ärzte, was für ein geldgieriges Pack! Von wegen Menschlichkeit und Nächstenliebe, dass ich nicht lache. Wissen genau, dass wir von ihnen abhängig sind, und das nutzen sie schamlos aus. Was für ein Glück, dass ich keinen Doktor nötig habe, hin und wieder zum Zahnarzt, ja, aber sonst gesund und fit wie ein Jüngling, jeden Tag fünf Kilometer laufen, Hanteltraining und eine Stunde am Sandsack zahlen sich halt doch aus, und das bisschen Schwerhörigkeit, was soll’s. Ich hoffe nur, dass ich eines Tages einfach tot umfalle, und zwar ohne dass ich vorher gezwungen bin, mein Geld jahrelang irgendwelchen Medizinmännern in den Rachen zu schmeißen. Keinen Cent vergönne ich dieser Saubande, keinen einzigen Cent.


  Ist ja gut, jetzt beruhige dich wieder, ich hab schon verstanden, dass ich deine letzte Hoffnung bin, du musst es mir nicht noch hundertmal erklären. Lass dich operieren, um alles andere kümmere ich mich, die sollen mir einfach die Rechnung schicken, in Ordnung?


  Nein, das glaube ich jetzt nicht. Vor der Operation bar auf die Hand? Das ist ja wie bei der Mafia! Die reinsten Erpressermethoden sind das, unfassbar, Korruption, wohin man schaut, Zustände wie in einem drittklassigen Gangsterfilm – und unsereins ist dagegen völlig machtlos. Am liebsten würde ich diese Verbrecher anzeigen, damit ihnen die Polizei ihr dreckiges Handwerk ein für alle Mal legt. Besser nicht, meinst du? Verstehe, es geht schließlich um dein Leben. Also gut, wenn die das so von dir verlangen, kriegst du natürlich Bargeld von mir, abgezählt und in kleinen, gebrauchten Scheinen, wie gewünscht, alles klar. Da wird ein schöner Haufen dicker Geldbündel zusammenkommen, kann ich dir sagen, also bring eine Einkaufstüte mit oder noch besser einen Koffer. Bar auf die Hand, wirklich, ich fasse es nicht.


  Selbstverständlich geschenkt. Dass du es mir nie zurückzahlen können wirst, weiß ich doch, bin ja nicht blöd. Hauptsache, du wirst gesund, dann ist das Geld wenigstens für etwas gut, würde sonst ohnehin nur irgendwann verschimmeln. Ja, verschimmeln, du hast schon richtig gehört. Machen wir uns nichts vor, keiner ist unsterblich, viel Zeit bleibt mir höchstwahrscheinlich auch nicht mehr und dann verfaulen wir alle beide in der Erde, ich und mein Geld.


  Nein, natürlich nicht auf der Bank, ich bin doch nicht verrückt! Keine zehn Pferde bringen mich in eine Bank, dreimal und nie wieder, vorbei ist vorbei, man muss wissen, wann Schluss ist, weißt du. Nur weil es ein paar Mal gut gegangen ist, darf man nicht glauben, es würde so weitergehen. Niemand hat immer Glück, das ist ein Naturgesetz, aber die meisten vergessen das und dann schauen sie dumm aus der Wäsche, wenn das Glück nicht mehr mitspielt und die Handschellen klicken, oder wenn’s sogar Tote gibt. Nicht mit mir, Banken sind für mich absolut tabu, um die mache ich einen ganz großen Bogen. Viel zu großes Risiko, du weißt ja nie, wann etwas passiert, stehst nichts ahnend am Schalter, willst einen Hunderter von deinem Konto abheben und plötzlich schreit einer „Überfall!“ und hält dir eine Pistole an den Kopf oder ballert gleich wie blöd in der Gegend herum. Hat ja nicht jeder so gute Nerven wie ich, um die Geschichte ruhig, elegant und ohne Blutvergießen durchzuziehen, und dann kannst du nur noch beten, dass du heil aus der Sache herauskommst. Gute Nerven sind nämlich das Wichtigste bei einem Überfall, ich weiß, wovon ich rede, gute Nerven und jede Menge Geduld, weil es nämlich darauf ankommt, dass du in aller Ruhe den richtigen Zeitpunkt abpasst, gerade keine Kunden in der Schalterhalle, kein Auto, das dein Fluchtfahrzeug blockiert – aber wozu erzähle ich dir das eigentlich, damit kannst du ohnehin nichts anfangen. Fakt ist, mit Banken will ich nichts mehr zu tun haben und auf die lächerlichen Zinsen pfeife ich. Geschenkt, aber mit Handkuss!


  Für dich ist das übrigens auch besser so. Kannst froh sein, dass mein Geld nicht auf der Bank liegt, sonst gäb’s jetzt nämlich eine Menge Probleme, jede Wette. Bitte, Fritz, überleg doch einmal – was? Habe ich wirklich Fritz gesagt? Wie komme ich jetzt auf Fritz, ausgerechnet auf Fritz? – Also, bitte, Toni… Tobi, überleg doch einmal, wie das wäre, wenn ich jetzt das Geld für dich von meinem Konto abheben müsste. Diese Bankmenschen schöpfen doch gleich Verdacht bei so einer großen Summe, stellen lauter blöde Fragen: Wieso auf einmal so viel, wozu, für wen, sind Sie sicher, dass das wirklich Ihr Neffe ist? Stimmt das denn überhaupt, was er Ihnen über diese dringende Operation erzählt hat, wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen? Die müssen das fragen, weißt du, und wenn sie dann endlich mit dem Geld herausrücken, taucht plötzlich einer auf und schreit „Überfall!“ und hält mir eine Pistole an den Kopf, der Teufel schläft nämlich nicht. Also nein, das ist mir alles viel zu riskant, verlass dich lieber auf mich, ich weiß schon, was ich tue.


  Außerdem schließen die Banken in zehn Minuten und dann kommt das Wochenende, das heißt, du hättest bis Montag auf dein Geld warten müssen. Je eher, desto besser, am besten noch heute Abend, finde ich. Könnte ja sonst sein, dass dein Superonkel in der Zwischenzeit darauf vergisst, falls er doch Alzheimer hat. Kleiner Scherz zwischendurch, Spaß muss sein, nicht wahr? Nein, nein, ich vergesse schon nichts, wäre ja schlimm, wenn ich zum Beispiel vergessen hätte, wo ich mein Geld vergraben habe. Dann hättest du mich jetzt ganz umsonst angerufen, so eine Enttäuschung kann ich dir doch nicht antun. Ich werde mich auch gleich auf den Weg machen und das Geld holen, versprochen.


  Aber wenn ich es mir recht überlege, fände ich es eigentlich besser, wenn du mitkommen würdest, damit außer mir noch jemand das Versteck kennt, jemand, dem ich vertrauen kann, dass er mich nicht übers Ohr haut, eben genau so jemand wie du, mit dem ich mein Geheimnis und mein Geld liebend gern teile, weil so bleibt es schließlich in der Familie, und das wäre schon irgendwie beruhigend für mich, immerhin kann man ja nie wissen, ob ich nicht tatsächlich irgendwann verblöde, und dann wäre es doch schade um die vielen schönen Scheinchen, wirklich jammerschade.


  Das Versteck im Wald ist nicht leicht zu finden, weißt du. Wer nicht Bescheid weiß, kommt gar nicht auf die Idee, dass da zwischen den alten Fichten ein Haufen Geld vergraben ist. Nicht einmal die Polizisten mit ihren Schnüffelhunden  haben es gefunden, obwohl sie einmal schon ganz nah dran gewesen sind. Haben schließlich aufgegeben. Dein Superonkel ist nämlich ein richtig schlaues Kerlchen, na ja, du wirst es ja bald selber sehen. Man muss auch gar nicht weit gehen, zwanzig, höchsten fünfundzwanzig Minuten durch den Wald, ganz gemütlich, keine Angst, du schaffst das locker trotz deiner Krankheit, davon bin ich überzeugt, wahrscheinlich wirst du sogar vergessen, dass du krank bist, die frische Luft wird dir guttun und auf einmal wirst du dich so großartig fühlen wie schon lange nicht. Und dann diese Ruhe, weit und breit kein Mensch zu sehen, herrlich, sage ich dir, du wirst staunen.


  Das letzte Mal, als mir dort jemand über den Weg gelaufen ist, das ist schon zwei Jahre her, nein, dass ich nicht lüge, drei Jahre, genau, drei Jahre ist das her. Auf einmal ist er zwischen den Bäumen aufgetaucht, ich bin unglaublich erschrocken. Einer von der Kripo, habe ich gedacht, die suchen also in Wirklichkeit immer noch oder schon wieder, und ich Idiot stehe jetzt da, mitten im Wald und mit einem Spaten in der Hand, na großartig, das war’s dann wohl. Verflucht blöde Situation, da bist du wie gelähmt, nicht einmal eine halbwegs gescheite Ausrede fällt dir ein, weil dass man einen Spaten braucht, um Pilze zu suchen oder Beeren zu pflücken, das glaubt dir ja nun wohl wirklich keiner.


  Erst als der Mann direkt vor mir gestanden ist und mir ins Gesicht gegrinst hat, habe ich ihn erkannt. Es war nämlich gar kein Polizist, sondern mein alter Kumpel Fritz. Das ist der, von dem ich seinerzeit die Tipps für die drei Banken bekommen habe. Erstklassige Tipps, keine Frage, und ich habe ihm dafür auch jedes Mal die Hälfte von der Beute abgegeben, faire Geschäfte, gute Freunde, sag ich nämlich immer. Jeder soll kriegen, was ihm zusteht, und mit fünfzig Prozent war der Fritz nun wirklich mehr als gut bedient, finde ich.


  Ich war wirklich fest davon überzeugt, damit wäre alles klar zwischen ihm und mir und ich sehe ihn nie wieder, so war es nämlich ausgemacht, kein Kontakt mehr, damit wir nur ja nicht die Aufmerksamkeit der Polizei auf uns lenken. Aber was macht der Wahnsinnige? Lauert mir im Wald auf und verlangt allen Ernstes, ich solle ihm zeigen, wo ich das Geld versteckt habe, weil er noch mehr davon haben will.


  Wie er das mit dem Wald herausgefunden hat, weiß ich nicht, hat mich in diesem Moment auch gar nicht interessiert, ich war nämlich einfach nur sauer. Zuerst der Schreck, den er mir eingejagt hat, dann seine Drohung, dass er ausnahmsweise ja auch einmal der Polizei einen Tipp geben könnte, wenn ich nicht das machen würde, was er von mir verlangt, und dazu sein unverschämtes Grinsen, das alles hat mich derart wütend gemacht, da habe ich gar nicht lange überlegt, sondern einfach in einer Art Reflex – also, was soll ich lange drum herumreden – ich habe ihn erschlagen. Halb geköpft, um genau zu sein, mit einem einzigen Spatenhieb auf seinen Hals, so schräg von der Seite, verstehst du, mit dem Spaten weit ausgeholt und dann zack! mit der Kante, sozusagen wie mit einem Schwert. Ganz leicht geht das, ich war selber erstaunt, wie scharf so ein Spaten ist, gut, war auch ziemlich teuer, um den Preis darf man dann schon eine erstklassige Qualität erwarten.


  War allerdings kein schöner Anblick, wie der Fritz dann vor mir gelegen ist, der fast abgetrennte Kopf, das viele Blut und dieses krampfhafte Zucken, sein ganzer Körper hat gezuckt, pausenlos nur gezuckt und gezuckt, du kannst dir das sicher vorstellen. Scheußlich, wirklich scheußlich, ich habe gar nicht richtig hinschauen können und es hat ewig gedauert, bis er aufgehört hat mit dem Zucken. Gesagt hat er allerdings nichts mehr, keinen einzigen Ton hat er von sich gegeben, nicht einmal geröchelt hat er.


  Hinterher hat es mir auch ziemlich leidgetan, völlig überzogene Reaktion, habe ich gedacht, absolut unnötig und übertrieben. Aber so bin ich nun einmal: Wenn man mich über den Tisch ziehen will, raste ich aus. Normalerweise gibt’s nur ein paar Ohrfeigen oder Faustschläge auf die Nase und dann ist es auch schon wieder vorbei, aber dieses Mal habe ich halt blöderweise gerade den Spaten in der Hand gehabt und das war natürlich ein ausgesprochenes Pech für Fritz, dumm gelaufen, richtig dumm gelaufen.


  Ich habe ihn gleich an Ort und Stelle vergraben und dabei war der Spaten dann doch wieder äußerst nützlich. Der Platz ist nur ein paar Meter vom Geldversteck entfernt. Da liegt er gut, habe ich gedacht, weil wo man das Geld nicht entdeckt, findet man die Leiche auch nicht. Aber, soviel ich weiß, hat man den Fritz überhaupt nicht gesucht, obwohl ihn seine Frau gleich bei der Polizei als abgängig gemeldet hat. Und seither hält sich aus irgendeinem Grund hartnäckig das Gerücht, dass er bei Nacht und Nebel abgehauen ist und unter falschem Namen im Ausland lebt. Wenn man seine Frau kennt, kann man sich das gut vorstellen, heißt es.


  Was mir inzwischen allerdings ein bisschen Sorge macht, das ist der Geruch. Die Leiche liegt zwar fast zwei Meter tief im Waldboden und lange Zeit war wirklich nichts zu bemerken, irgendwas hat wohl die Zersetzung des Körpers verzögert oder die Erdschicht war dick genug, um keinen Geruch durchzulassen, was weiß ich, aber als ich neulich dort gewesen  bin, ist es mir so vorgekommen, als würde nun doch ein leichter Verwesungsgestank in der Luft liegen. Ich kann mich natürlich täuschen, jedoch allein die Vorstellung, dass zum Beispiel der Hund eines Försters Witterung aufnimmt, losdüst, die Stelle findet, wie verrückt zu buddeln anfängt und damit eine Riesenpolizeiaktion auslöst, bei der sie dann die ganze Gegend umgraben und natürlich nicht nur die Leiche entdecken, sondern auch mein Geld, also allein diese Vorstellung bereitet mir seit Wochen schlaflose Nächte.


  Ja, mein Lieber, das ist eben der feine Unterschied zwischen einem Bankraub und einem Mord: Geld stinkt nicht, ein Toter schon. Kleiner Scherz zwischendurch, das kennst du ja nun schon. Immer für einen Spaß zu haben, dein Superonkel, nicht wahr?


  Gut, um auf den Punkt zu kommen, ich fürchte, das mit der Leiche könnte ein Problem werden, und deshalb musst du mir jetzt helfen, dieses Problem zu beseitigen. Das ist wirklich das Einzige, worum ich dich bitte, sozusagen als kleine Gegenleistung für eine große Menge Geld, in Ordnung? Wird auch ganz leicht, du wirst sehen. Wenn wir uns bei der Arbeit abwechseln, haben wir den Fritz in einer halben Stunde ausgegraben, dann teilen wir seine Überreste in ein paar Plastiksäcke auf und die lassen wir später im Moor hinter dem Wald verschwinden, fertig. Alles klar? Also, für den Haufen Geld, den du von mir geschenkt bekommst, würde ich zehn Leichen entsorgen, wenn ich du wäre.


  Denk dran, in ein paar Stunden hast du’s überstanden und kannst deine Sorgen vergessen. Und ich leg sogar noch was drauf, ist schließlich mehr als genug da, wie gesagt, der Fritz hat sich ja nichts mehr unter den Nagel reißen können. Also ich schlage vor, noch einmal dieselbe Summe für deine  kleine, kranke Schwester, die ist nämlich bestimmt die Nächste, die eine teure Operation braucht, und sag jetzt bloß nicht, dass du keine kleine, kranke Schwester hast, natürlich hast du eine kleine, kranke Schwester, einer wie du hat immer eine kleine, kranke Schwester, also lüg mich nicht an, sonst werde ich richtig sauer, und was passiert, wenn ich richtig sauer werde, weißt du ja.


  Jetzt bist du sprachlos, was? So eine Großzügigkeit hättest du dir von mir nicht erwartet, wie? Ja, dein Superonkel hat halt ein gutes Herz, und wenn man ihn nett bittet, kann man alles von ihm haben. Ist eine Schwäche von mir, ich weiß. Ist aber auch die einzige, abgesehen von meinen schlechten Ohren. Die hindern mich nämlich nicht daran zu erkennen, ob es jemand ehrlich meint oder mich für dumm verkaufen will, bloß weil ich alt bin. Aber bei dir habe ich ein richtig gutes Gefühl, bist ein anständiger Kerl, dein Vater kann stolz auf dich sein. Und die Geschichte mit dem toten Fritz wirst du mir nichts, dir nichts verkraften, jede Wette. Gut, der Geruch wird dir vielleicht noch eine Zeit lang in der Nase bleiben, aber sonst wird dich bald nichts mehr an ihn erinnern.


  Fein, dann haben wir ja alles besprochen und es kann losgehen. Ich schlage vor, wir treffen uns, sagen wir, in eineinhalb Stunden, du bringst ein paar Plastiksäcke mit und einen Koffer für dein Geld und ich werde meine Taschenlampe aus dem Keller holen. Und natürlich den Spaten. Der Spaten ist wichtig. Ohne den Spaten geht gar nichts.


  Wunderbar. Endlich lerne ich dich kennen, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich drauf freue. Der Superonkel und sein Superneffe, großartig wird das, toll, ganz unheimlich toll, ja, wirklich ganz, ganz unheimlich.


  Dann also bis gleich auf dem Parkplatz drei Kilometer nach der Autobahnabfahrt West –


  Hallo? Tobias? Hörst du mich? Hallo? Was ist denn? Haaallooo!


  Aufgelegt. Na, endlich. War auch höchste Zeit. Ich hab schon gedacht, der Typ kapiert es nie. Schon der Vierte in dieser Woche, aber so schwer von Begriff wie er war bis jetzt noch keiner. Noch ein bisschen länger und ich hätte tatsächlich nicht mehr gewusst, was ich ihm erzählen soll. Aber gut, ich bin sicher, der ruft nie wieder an.


  So, Fritz, alter Freund, jetzt lass uns weiter Schach spielen. Wer ist am Zug?


  
    
  


  G`schichten aus dem Killerwald


  EIN MÖRDERNATURKÜRZESTKRIMI


  Okay, junger Mann, jetzt hören Sie mir einmal gut zu. Wie lang sind Sie schon bei unserer Zeitung beschäftigt? Ein halbes Jahr, na, immerhin. Da sind Sie ja genau genommen kein blutiger Anfänger mehr. Aber ich muss Ihnen leider sagen, Ihnen fehlt immer noch etwas ganz Entscheidendes, das zum Handwerk eines jeden knallharten Journalisten einfach dazugehört, nämlich das Gespür dafür, dass auch in der banalsten Meldung eine richtig gute Story stecken kann.


  Was Sie da zum Beispiel in der gestrigen Ausgabe geschrieben haben: Überschrift: Frau von Baum erschlagen. Und dann zehn lapidare Zeilen über die Tatsache, dass eine 85-jährige Rentnerin beim Spazierengehen im Wienerwald von einer umstürzenden Eiche auf den Kopf getroffen und getötet worden ist. Und dass die alleinstehende Frau niemandem abgegangen ist, weshalb Forstarbeiter erst nach vier Tagen zufällig ihre Leiche gefunden haben. Punkt. Mehr nicht.


  Also bitte, das kann ja wohl nicht alles gewesen sein! Das ist doch Material für eine ganz große Geschichte! Damit meine ich jetzt aber nicht das sicher sehr traurige Schicksal dieser alten Frau, das interessiert niemanden und unsere Leser am allerwenigsten. Nein, ich meine den Baum. Die Totschlägereiche. Das Killergehölz. Da muss man nachbohren und schauen, welche Abgründe hinter der Rinde zum Vorschein kommen. Ein Baum wird ja nicht aus heiterem Himmel zum Mörder und erschlägt einfach so eine alte Frau, die ihm kein Zweiglein gekrümmt hat. Aber das bedeutet natürlich harte journalistische Arbeit. Nämlich recherchieren, recherchieren und noch einmal recherchieren!


  Also, gehen Sie in den Wald, junger Mann, reden Sie mit den Nachbarn des Täters, mit seinen Freunden, Bekannten, Verwandten. Irgendwas muss denen ja schon früher aufgefallen sein. Abnorme Triebe beispielsweise oder ein aggressives Bedürfnis, immer größer, schöner und stärker als alle anderen sein zu wollen. Erforschen Sie seine Herkunft, dröseln Sie seinen ganzen Stammbaum auf, mit sämtlichen Verästelungen und Verzweigungen, vielleicht findet sich ja unter seinen Vorfahren bereits die eine oder andere verkrüppelte Existenz, möglicherweise sogar eine echte deutsche Eiche mit mörderischer Vergangenheit, das wäre dann natürlich der absolute Hit. Und lassen Sie sich durch das sogenannte Schweigen im Walde auf gar keinen Fall abschütteln, es gibt bekanntlich immer einen, der sich kein Blatt vor den Mund nimmt und sich einen Ast lacht, wenn seine Enthüllungen dann ein kräftiges Rauschen im Blätterwald hervorrufen.


  Und danach klemmen Sie sich ans Telefon und reden mit dem zuständigen Kriminalpsychologen. Profiler sind nämlich von Natur aus gesprächiger als Kripobeamte. Deshalb werden Sie sicher eine Menge Details über unsere Mördereiche erfahren, aus denen Sie sich dann ein wunderbares Gesamtbild schnitzen können.


  Jede Information ist wichtig: Wie schaut der Täter aus? Harmlos und unscheinbar oder schon auf den ersten Blick gefährlich? Wie alt ist er, wirkt er gesund oder eher dürr und gebrechlich? Könnte er ein Serienmörder sein? Na gut, das ja wohl eher nicht. Das Wichtigste ist ohnehin sein Innenleben, weil da steckt in der Regel der Wurm drin.


  Wie ich unseren Kriminalpsychologen kenne, wird er Ihnen etwas über eine zutiefst gestörte Persönlichkeit erzählen, ein durch und durch unsicheres und morsches Ego, hervorgerufen durch das quälende Gefühl, nie richtig Wurzeln geschlagen zu haben, was im Laufe der Zeit zu einer völligen inneren Aushöhlung geführt hat. Oder es kommt der klassische Psychoquatsch von der lieblosen Kindheit der Jungeiche in einer tyrannischen Baumschule mit regelmäßigen Beschneidungsritualen und brutalen Entlausungsaktionen, gefolgt von einer unglücklichen Liebe des halbwüchsigen Baums zu einer älteren Buche, die ihn wegen seiner offenbar etwas zu klein geratenen Eicheln verspottet und ausgelacht hat, woraus vermutlich ein jahrzehntelang schwelender, nur notdürftig unterdrückter Hass auf alles Ältere und Weibliche entstanden ist, der sich nun plötzlich mit aller Macht in einem völlig willenlosen und unkontrollierbaren Tötungsakt entladen hat. Eben die alte Leier, mit der man uns weismachen will, dass die Schuld nie beim Täter liegt, sondern bei der Umwelt und den Lebensumständen.


  Diesen ganzen Holzbockmist können Sie natürlich sofort vergessen. Völlig unbrauchbar. Aber vielleicht haben Sie ja Glück und der Seelenspecht erzählt Ihnen ausnahmsweise etwas anderes. Irgendwas, das unsere Eiche als richtig bösartiges Astloch dastehen lässt. Aggressiver Holzfällerinstinkt, rachdurstiger Schlägertyp mit ungezügelten Gewaltfantasien, die Wurzeln geballt zur gnadenlosen Mörderfaust, die Axt im Geäst, ausgewachsenes Kettensägensyndrom oder so. Daraus lässt sich was machen, was unsere Leser in den Bann zieht, verstehen Sie, junger Mann?


  Und falls von unserem kriminalpsychologischen Dünnbrettbohrer überhaupt nichts Brauchbares kommen sollte, dann holen Sie einfach wieder einmal den guten, alten sauren Regen aus der Mottenkiste der Schreckensmeldungen. Schreiben Sie, dass die Eiche süchtig danach gewesen ist und ganz gewaltig einen in der Krone gehabt hat, als sie umgefallen ist und die alte Frau unter sich begraben hat. Wird kaum zu beweisen sein, dass es nicht so war. Und eine Giftlereiche, die wahllos über Menschen herfällt, ist auch eine prima Story.


  Also, junger Mann, machen Sie sich an die Arbeit und liefern Sie mir eine anständige Horrorgeschichte. Alles ist erlaubt, bloß keine Gutbaumsentimentalität, die einem das Harz bluten lässt. Hacken Sie auf die Tastatur, Deadline ist heute um achtzehn Uhr.


  Und wenn Sie das nicht schaffen, werde ich Ihnen wohl oder übel sagen müssen, dass Ihre Tage bei uns gezählt sind. Vielleicht finden Sie ja bei einem anderen Blatt einen Job, aber bei unserem offiziellen Wald-und-Wiesen-Journal Der fröhliche Forstmann hat dann für Sie leider die letzte Stunde geschlagen.


  
    
  


  Die hohe Schule des perfekten Mordes


  EIN UNIVERSITÄTERMASTERKURSKURZKRIMI


  Liebe Killerinnen und Killer, in unserem Meisterkurs Individuelle Strategien und Maßnahmen zur punktuellen Dezimierung der Weltbevölkerung, nach dessen erfolgreichem Abschluss Sie sich mit dem höchst begehrten Titel MOK – Master of Overkill – schmücken und mit durchaus berechtigtem Stolz zur Crime de la Crime der akademisch geprüften Diplom-Meuchlerinnen und -Meuchler zählen dürfen, kommen wir heute zur absoluten Königsdisziplin unserer an anspruchsvollen Aufgaben wahrlich nicht armen Profession, wir kommen zum perfekten Mord.


  Bekanntlich hält sich seit Jahrhunderten hartnäckig die Meinung, den perfekten Mord könne es überhaupt nicht geben. Besonders in Kreisen unserer natürlichen Feinde, der Kriminalisten, ist man der Ansicht, selbst der raffinierteste Mord würde früher oder später aufgeklärt, denn die ermittlungstechnischen und forensischen Untersuchungsmethoden würden immer besser und brächten so schließlich doch stets die entscheidenden Indizien zutage und damit jeden auch nur einigermaßen hartnäckigen Kriminalpolizisten auf die richtige Spur. Womit wir schon beim alles entscheidenden Faktum angelangt sind: der Spur.


  Die Spur, liebe Killerinnen und Killer, und das können wir leider nicht leugnen, auch wenn wir es noch so gerne tun, die Spur ist unser zweiter natürlicher Feind. Die Spur ist nämlich undankbar und heimtückisch. Obwohl es sie ohne uns und unser Zutun überhaupt nicht geben würde, wendet sie sich gegen uns und verrät uns. Wir könnten jetzt lang und breit die große existenzphilosophische Frage zu Tode diskutieren, ob und inwiefern der Umstand, dass eine richtige Spur immer eine falsche, hingegen eine falsche immer eine richtige Spur ist, ausschließlich von den unterschiedlichen Perspektiven abhängt, aus denen wir und die Polizei eine Spur betrachten, aber wir sollten uns besser auf ihren grundsätzlich falschen, also miesen und somit für uns gefährlichen Charakter an sich konzentrieren. Das einzig Positive, das sich über eine Spur sagen lässt, ist die Tatsache, dass sie nicht von selbst zur Polizei gehen kann, sondern von ihr gesucht und gefunden werden muss – was uns zum nächsten entscheidenden Faktum bringt. Worum handelt es sich?


  Exakt, wie unsere junge Kollegin in der dritten Reihe ganz richtig sagt, es handelt sich um das Finden. Beziehungsweise, wie die präzise wissenschaftliche Definition des Begriffs „Finden“ lautet, das gezielte oder zufällige Stoßen auf ein ganz bestimmtes Etwas, das sich davor in diesem Seinszustand oder dieser Anwesenheitsform dem Erkennen nicht offenbart hat. Oder populär ausgedrückt: Oha, wo kommt denn das jetzt auf einmal her? Manchmal versehen mit dem beliebten Zusatz: Spinnichoderwas? Dieses Finden ist die Grundvoraussetzung dafür, dass die Kriminalpolizei mit ihrer Arbeit anfängt, nachdem wir unsere Arbeit abgeschlossen haben. Allerdings nur dann, wenn sich das Finden auf eine Spur bezieht, aus der sich auf eine von uns geleistete Arbeit ein erster Hinweis ableiten lässt. Mit anderen Worten, es dreht sich um das Finden einer Leiche.


  Nun könnten wir wieder ausgiebig auf Basis der Phänomenologie des berühmten Philosophen Edmund Husserl erörtern, in welcher persönlichen Befindlichkeit eine Leiche sein muss, um als Mordopfer und somit als Ausgangspunkt von Ermittlungen zu gelten, aber auch in diesem Fall sollten wir uns auf die für uns wesentliche Erkenntnis beschränken: Eine Leiche ist eine Spur und eine Spur ist verräterisch. Woraus sich im logischen Umkehrschluss Faktum Nummer drei ableiten lässt: Ohne Leiche keine Spur, ohne Spur keine Ermittlungen.


  Wenn Sie jetzt allerdings denken, liebe Killerinnen und Killer, es würde genügen, eine Leiche spurlos verschwinden zu lassen, sie also beispielsweise einfach zu verbrennen, in Salzsäure aufzulösen oder mit beiden Beinen in einem Betonklotz im Meer zu versenken, dann sind Sie leider ganz gewaltig im Irrtum. Und zwar deshalb, weil auch eine nicht vorhandene Leiche eine Spur ist, nämlich die Spur, die eine spurlos verschwundene Leiche üblicherweise eben gerade durch ihr spurloses Verschwinden hinterlässt. Das hört sich komplizierter an, als es ist. Aber wenn man davon ausgeht, und das muss man ja wohl, dass eine Leiche vor ihrer Existenz beziehungsweise Nichtexistenz als Leiche in einem äußerst lebendigen Zustand existiert und in dieser Existenzform in anderen lebendigen Existenzen Spuren hinterlassen hat, die sie nun auf einmal nicht mehr hinterlässt, dann wird die Sache doch wohl verständlich. Simpel gesagt: Den Leuten fällt es auf, wenn jemand plötzlich nicht mehr da ist, der vorher da gewesen ist. Er fehlt den Leuten, er geht ihnen ab, sie machen eine Abgängigkeitsanzeige bei der Polizei und damit wird das spurlose Verschwinden erst recht zu einer Spur, die für den Verursacher des spurlosen Verschwindens äußerst unangenehm werden kann.


  Das bedeutet – Faktum vier: Für einen perfekten Mord genügt es nicht, jemanden nur spurlos verschwinden zu lassen, man muss auch unbedingt darauf achten, dass dieser Jemand niemandem fehlt und es überhaupt keinem auffällt, wenn er verschwunden ist.


  Was ich damit genau meine, liebe künftige Diplom-Meuchlerinnen und -Meuchler, das werde ich Ihnen jetzt erklären, und zwar ein letztes Mal mithilfe eines bedeutenden Philosophen. Das ist wichtig, das muss sein, denn die hohe Kunst des philosophischen Denkens gehört einfach dazu, ja, sie wird Ihnen hoffentlich im wahrsten Sinne des Wortes in Fleisch und Blut übergegangen sein, wenn Sie sich demnächst als akademisch geprüfte Killerinnen und Killer über die Masse der gemeinen Durchschnittsmörder, ungebildeten Totschläger und primitiven Würger erheben und ihnen ein leuchtendes Vorbild sein werden.


  Unser verehrter Kollege und Philosoph Friedrich Nietzsche hat bekanntlich in aller Öffentlichkeit freimütig zugegeben: Gott ist tot! Dieses Mordgeständnis hatte für ihn jedoch keinerlei Konsequenzen, kein Mensch kümmerte sich darum, die Polizei nahm keine Ermittlungen auf, Nietzsche wurde weder verhaftet noch verhört, angeklagt oder gar zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Und warum? Erstens, weil man den toten Gott nie gefunden hat. Und zweitens, und das ist der entscheidende Punkt, weil Gott ganz offensichtlich niemandem gefehlt hat. Die Leute haben überhaupt nicht bemerkt, dass Gott nicht mehr da ist, denn sie haben von seiner Existenz ja auch vorher keinerlei Kenntnis genommen. Gott ist tot? Aha. Von wem redet der Kerl überhaupt? Gott? Nie gesehen. Kennen wir nicht. Ja, liebe Killerinnen und Killer, so, und nur so, schaut ein perfekter Mord aus:


  Jemanden so verschwinden zu lassen, dass nachher keinem ein Unterschied zu vorher auffällt. Und was lernen wir nun aus diesem philosophischen Mord für unser tägliches Leben, also für unsere Arbeit?


  Faktum Nummer – na, wer weiß es? Nehmen Sie Ihre Finger zu Hilfe, zählen Sie mit, schreiben Sie mit, wer die richtige Anzahl der Fakten nicht parat hat, fällt bei der Diplomprüfung durch. Gut, also Faktum Nummer fünf: Um einen Menschen spurlos verschwinden zu lassen, ohne dass es auffällt, muss man sich ein Opfer aussuchen, dessen Verschwinden niemand bemerkt, weil alle glauben, es sei ohnehin immer noch da. Dafür stehen uns drei Personengruppen zur Verfügung, deren Mitglieder dank ihrer konsequenten Identitätslosigkeit und der daraus resultierenden Austauschbarkeit als Opferkandidaten für einen perfekten Mord geradezu ideal geeignet sind. Laut statistisch mehrfach abgesicherten Resultaten der individualpsychologischen Mordopferforschung handelt es sich bei diesen für uns hochinteressanten Personengruppen um a) den Typus „Lebende Tapete“, b) den Typus „Gummibärchen“ und c) den Typus „Mengenrabatt“.


  Zum Typus „Lebende Tapete“ zählen Schauspieler und Schauspielerinnen, die in Fernsehvorabendserien oder Fernsehkrimis mitspielen, wobei sich die Seifenoperndarsteller beiderlei Geschlechts durch absolute Tapetenpremiumqualität auszeichnen. Ihre Vorzüge sind genormtes Aussehen, genormter Charakter, genormte Ausstrahlung, genormte Ausdrucksmöglichkeit und genormte Sprechweise mit genormtem Wortschatz, also insgesamt eine dem Durchschnitt exzellent angepasste, kalibrierte Persönlichkeit. Das macht sie derart austauschbar, dass jeder Zuseher spätestens nach der dreihundertsten Folge fest davon überzeugt ist, ein Darsteller würde immer noch über den Bildschirm flimmern, obwohl er in Wirklichkeit gar nicht mehr mitspielt. Verriete man den Zusehern, dass der Schauspieler X schon seit Monaten tot sei, erhielte man als Antwort nur ungläubiges Kopfschütteln und die Bemerkung: „Unsinn, den habe ich doch erst gestern gesehen!“ Der gleiche, für unsere Arbeit ungemein vorteilhafte Unsterblichkeitseffekt stellt sich bei Krimidarstellern durch die ständige Wiederholung der Fernsehkrimis auf sämtlichen TV-Kanälen ein, mit dem einzigen Unterschied, dass die Zuseher den Tod eines Darstellers zwar durchaus registrieren, ihn aber bloß für gespielt halten und davon überzeugt sind, er oder sie würde in den nächsten Krimis wieder ermordet werden, wie schon in unzähligen Krimis davor. Das heißt also, liebe Killerinnen und Killer, mit der Ermordung eines Menschen vom Typus „Lebende Tapete“ ist das Risiko, dass Ihr Opfer irgendjemandem abgeht, so gut wie null. Und solange die Wiederholungshonorare und Werbeeinnahmen fließen, halten auch die Angehörigen der Toten und die TV-Produktionsfirmen den Mund.


  Kommen wir zum Typus „Gummibärchen“ und damit zu jenen Leuten, die in den diversen Schlagercastingshows auftreten. Auch hier haben wir es mit Retortenmenschen zu tun, die so wirken, als würden sie am Fließband produziert. Immer in denselben ausgelutschten Geschmacksrichtungen, biegsam, weich, klebrig und vor allem billig, weil für den massenhaften schnellen Verzehr zwischendurch gedacht. Bunt eingefärbte Gelatinefiguren, eine nach der anderen vor laufender Kamera von irgendwelchen Juroren genüsslich zerkaut, ausgespuckt oder runtergeschluckt und schon vergessen – im Grunde von Natur aus der geborene Opfertyp, bloß dass sie es nicht wissen. Nur diese Gummibärchentypen selber halten sich für einzigartig, aber in Wirklichkeit hinterlassen sie nicht einmal einen schlechten Nachgeschmack. Und der Nachschub an ewig Gleichem ist grenzenlos. Also, liebe Killerinnen und Killer, bringen Sie ruhig einen Castingshowteilnehmer um, kein Problem, er wird niemandem abgehen, denn an seiner Stelle wachsen sofort zwanzig von der gleichen Sorte nach.


  Während in den beiden eben besprochenen Typen im Sinne der Political Correctness Männer und Frauen gleichermaßen zum Zug kommen, sind die potenziellen Mordopfer vom Typus „Mengenrabatt“ ausschließlich männlichen Geschlechts. Es handelt sich nämlich um die in jeder Hinsicht uniforme Gruppe der Politiker, die sich durch das Prinzip der hundertprozentigen Einförmigkeit, Konformität und Fadesse auszeichnet – im Unterschied zu den Politikerinnen, denen immerhin wenigstens in Sachen Outfit hin und wieder zwar nicht guter Geschmack, aber doch eine gewisse Originalität konzediert werden muss. Abgesehen von ihrer jeweiligen Parteizugehörigkeit, die aber nicht nur im Kontext unserer Betrachtung, sondern zunehmend auch sonst von untergeordneter Bedeutung ist, sind männliche Politikerexemplare in ihrer geradezu radikalen Ununterscheidbarkeit unglaublich kompromisslos. Und das bezieht sich keineswegs nur auf das maskenhafte, mühsam antrainierte Dauergrinsen und die immer gleichen, genormten, vorformulierten Stehsätze, die sie bei jeder Gelegenheit wie auf Knopfdruck von sich geben, nein, vor allem in Bezug auf das optische Erscheinungsbild der Politiker können wir eine für unsere Zwecke äußerst erfreuliche Eintönigkeit feststellen. Auf allen Gruppenfotos von Politikern bei Gipfelkonferenzen,  Parteitagen, Staatsbesuchen, Regierungsverhandlungen, Wahlveranstaltungen und so weiter und so fort, was sehen wir da? Eine graue Masse aus identischen anthrazitgrauen Anzügen, dunkelgrauen, dezent gestreiften Krawatten und zu staatsmännischen Frisuren gestylten grauen Haaren. Vom Ministerpräsidenten über den Regionalpolitiker bis zum kleinsten Parteisekretär gleichen einander alle wie ein Ei dem anderen, weil selbstverständlich alle den gleichen vorgeschriebenen Geschmack haben, alle den gleichen Friseur und alle den gleichen Herrenausstatter, weil nämlich alle auf diese Weise beim Friseur und beim Schneider Mengenrabatt bekommen, selbstverständlich bar und unversteuert. Und wer nicht mitmacht, wird hinausgemobbt. Nebenbei gesagt, angeblich wurde der Prototyp des Einheitsanzugs für Politiker zuerst von ein paar äußerst übel beleumundeten Gebrauchtwagenverkäufern zur Probe getragen, um seine angestrebte Wirkung, selbst bei hartnäckigsten Skeptikern widerspruchsloses Vertrauen durch den Anschein von Seriosität und unaufdringlicher Eleganz zu wecken, unter den härtesten politikähnlichen Bedingungen zu testen. Seither bestehen Regierungen und andere Ansammlungen von Politikern im Grund genommen nur noch aus diesen Anzügen, und welche Personen in ihnen stecken, fällt der Bevölkerung überhaupt nicht mehr auf. Was das für uns bedeutet, liebe Killerinnen und Killer, ist ja wohl klar: Kein Mensch wird einen Politiker vermissen, wenn Sie ihn verschwinden lassen, Sie müssen nur seinen Anzug an die Parteizentrale zurückschicken, damit jemand anderer, der sich durch die passende Konfektionsgröße für das politische Amt qualifiziert, in den Anzug hineinschlüpfen und in ihm vors Volk treten kann.


  Damit sind wir auch schon beim sechsten und letzten Faktum angekommen, das schlicht und einfach lautet: Der perfekte Mord ist möglich, der perfekte Mord ist machbar, den perfekten Mord gibt es. Wer das Gegenteil behauptet, hat entweder noch keinen perfekten Mord begangen oder noch nie etwas über einen perfekten Mord erfahren, was nun einmal in der Natur des perfekten Mordes liegt, weil er sonst ja kein perfekter Mord wäre. Man kann davon ausgehen, dass überall und jederzeit ununterbrochen perfekte Morde geschehen, es weiß bloß keiner. Und was man nicht weiß, das macht einen nicht nur nicht heiß, wie sich meine Großmutter auszudrücken pflegte, nein, was man nicht weiß, das glaubt man auch nicht, und was man nicht glaubt, das gibt es nicht.


  In diesem Sinne, liebe Killerinnen und Killer, liebe künftige Diplom-Meuchlerinnen und -Meuchler, wünsche ich Ihnen viel Glück bei Ihrem morgigen Staatsexamen und danach einen hoffentlich so erfolgreichen weiteren mörderischen Berufsweg, dass ich nie mehr etwas von Ihnen höre.


  Übrigens, glauben Sie bitte nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass Ihr Kommilitone, der uns alle in den vergangenen Tagen mit seinen unqualifizierten Bemerkungen fast zur Weißglut gebracht hat, heute auf einmal nicht mehr unter uns im Hörsaal weilt. Netter Versuch, aber als erfolgreiche praktische Diplomarbeit kann ich das leider nicht anerkennen, was Ihnen allen nach meiner heutigen Vorlesung ja hoffentlich klar ist. Aber keine Angst, es bleibt unter uns. Akademisches Ehrenwort. In diesem Sinne: Weitermorden!


  
    
  


  Die Rache der Vergangenheit


  EIN JUGENDSÜNDENKONFRONTATIONSMITTELKURZKRIMI


  Na großartig! Jetzt stehe ich also in dieser Bank, halte einer Frau die Pistole an den Kopf und habe nicht die leiseste Ahnung, wie es weitergehen soll. So etwas ist mir in meiner ganzen Bankräuberkarriere noch nie passiert. Ich komme mir echt vor wie ein Vollidiot. Dabei habe ich gedacht, dieser Überfall wird ein Spaziergang, problemlos wie immer.


  Ich bin ja absolut gegen jede Gewalt, mein guter Ruf als Gentlemanräuber geht mir über alles. Blutvergießen halte ich für völlig sinnlos und vor allem unnötig. Höflich, leise, zuvorkommend und stets ein freundliches, einnehmendes Lächeln auf den Lippen, das ist die Devise, nach der ich arbeite. Und die hat sich bewährt, ich habe immer alles bekommen, was ich verlangt habe. Bis jetzt jedenfalls.


  Es hat alles so leicht ausgeschaut. Eine Bank, wie gemacht für einen dezenten, kleinen Überfall. Vor allem der Standort. Einfach ideal, als hätte man ihn extra für mich ausgewählt: mitten in der Altstadt, am Ende einer Sackgasse, gleich daneben ein enger Durchgang zu einer Reihe schön verwinkelt und unübersichtlich aneinandergrenzender Hinterhöfe, wo man in einer dunklen Ecke rasch Jacke, Bart und Perücke wechseln und sich dann schnell und sicher aus dem Staub machen kann – alles genau ausgekundschaftet und bis ins kleinste Detail vorbereitet, wie ich es eben gewohnt bin.


  Also, wenn mir jemand vor einer Viertelstunde erklärt hätte, dass es dieses Mal nicht funktionieren würde und ich die ganze Sache besser bleiben lassen solle, ich hätte ihm kein Wort geglaubt. Mein Fehler, gute Ratschläge habe ich nämlich schon immer ignoriert. Wenigstens auf meinen Vater hätte ich seinerzeit hören sollen, der hat genau gewusst, worauf es ankommt, aber bitte, wer hört schon auf seinen Vater, wenn man jung ist. Und das habe ich jetzt davon.


  Ich bin ganz gemütlich in die Bank hineinmarschiert, habe mich unauffällig vor dem Schalter angestellt und gewartet, bis die Leute vor mir ihre Geschäfte erledigt hatten, und als ich dran gewesen bin, habe ich den Bankangestellten freundlich gegrüßt und ihm einen Zettel mit dem Text Überfall! Geld her! Ruhe bewahren, dann passiert keinem was! hingeschoben. Und dazu einen kleinen Plastiksack. So, wie ich es eben jedes Mal mache.


  Normalerweise gibt es dann immer die übliche Schrecksekunde, aber dann steckt man wortlos ein paar Geldbündel in den Sack, und bevor die anderen Menschen überhaupt mitbekommen, was da gerade abläuft, und noch ehe jemand auf den Alarmknopf drücken kann, bin ich mit dem Geld auch schon wieder draußen. Denn erstens haben die Leute in jeder Bank die Anweisung, kein Risiko einzugehen, und zweitens bin ich so schlau, dass ich mich immer mit einer geringen Beute begnüge, was ich halt so für ein, zwei Monate bis zum nächsten Überfall brauche. Nach dem Motto „Lieber mäßig, dafür regelmäßig“.


  Aber dieses Mal hat der Blödmann hinter dem Bankschalter völlig anders reagiert. Zuerst hat er den Zettel angeglotzt, dann hat er mich angeglotzt, dann hat er wieder den Zettel angeglotzt, dann hat er den Zettel einer Kollegin gezeigt, dann hat die den Zettel angeglotzt, hat ihn genommen und ist damit nach hinten durch eine Glastür zu einem anderen Mann gegangen. Dann hat der den Zettel angeglotzt, hat den Kopf geschüttelt und ist mit dem Zettel in der Hand herausgekommen, und dann sind sie zu dritt vor mir am Schalter gestanden, haben abwechselnd den Zettel und mich angeglotzt und dann haben sie auf einmal angefangen, wie die Irren auf mich einzureden, wobei sie ununterbrochen auf den Zettel gedeutet haben.


  Ich habe absolut kein Wort verstanden und geglaubt, es liege daran, dass alle drei gleichzeitig reden. Weil ich außerdem schon ein wenig ungeduldig geworden bin, habe ich mir gedacht, ich haue einfach einmal kräftig aufs Pult, damit wieder Ruhe ist. Und deshalb habe ich meine rechte Hand aus der Jackentasche genommen, blöderweise ohne daran zu denken, dass ich in dieser Hand meine Pistole halte, und so hat es mich dann ziemlich überrascht, als alle drei blitzartig in die Knie und hinter dem Schalter in Deckung gegangen sind und sich gleichzeitig auch alle Leute in der Reihe hinter mir wie auf Kommando auf den Boden geworfen haben.


  Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemals in so eine Situation geraten würde. Also wirklich, darauf bin ich echt nicht vorbereitet gewesen. Du Trottel, habe ich mir gedacht, wegen der blöden Pistole halten die dich jetzt offensichtlich für einen gefährlichen Gangster, obwohl das Ding doch gar nicht echt ist, sondern nur ein Juxfeuerzeug, das du immer eingesteckt hast, um dir später damit stilgerecht eine Zigarette anzuzünden, wenn du das Geld zählst. Und jetzt fuchtelst du damit in der Gegend herum und alle fürchten sich vor dir, also noch dümmer geht es ja wohl nicht. Na gut, Abbruch und nichts wie raus hier, bevor du dir noch alles versaust.


  Doch dafür ist es schon zu spät gewesen. Als ich zum Ausgang gegangen bin, ist gerade die Polizei vor der Bank vorgefahren. Mit dem ganz großen Besteck, wie man es aus den Fernsehkrimis kennt. Da stehen sie jetzt, die Maschinenpistolen im Anschlag, und die sind meiner bescheidenen Einschätzung nach garantiert keine Zigarettenanzünder.


  Und dann hat einer irgendwas in ein Megafon gebrüllt, wovon ich wieder kein einziges Wort verstanden habe. Und da ist mir dann schlagartig klar geworden, worauf ich Volltrottel total vergessen hatte. Nämlich, dass ich nicht zu Hause, sondern im Ausland bin. Vier Wochen Badeaufenthalt in einem albanischen Feriendorf, zwecks Urlaubsgeldaufbesserung kurz unterbrochen durch einen Banküberfall in der nächstgelegenen Stadt. Und das ohne die geringsten Sprachkenntnisse, Menschenskind, was für eine Schnapsidee!


  Ich vermute zwar, dass mich der Mann mit dem Megafon nun schon die längste Zeit immer wieder auffordert, die Waffe niederzulegen und mit erhobenen Händen herauszukommen, aber sicher bin ich nicht. Vielleicht erklärt er mir ja auch, dass die Bank in zwei Minuten gestürmt wird und ich mein letztes Vaterunser beten soll. Oder sie wollen mit mir verhandeln, Fluchtfahrzeug, freies Geleit und so. Aber wie sagt man auf Albanesisch, oder wie diese Sprache da heißt, dass das alles nur ein riesiges Missverständnis ist und man bitte jetzt gerne den nächsten Bus zurück ins Feriendorf nehmen möchte, um das Abendessen nicht zu verpassen? Nur gut, dass mein Vater mich jetzt nicht sehen kann, weil er hätte diesen Schlamassel natürlich souverän gemeistert.


  Um die da draußen hinzuhalten, habe ich mir jedenfalls erst einmal in klassischer Krimimanier eine Kundin geschnappt und drücke ihr jetzt halt meine Juxpistole gegen die Schläfe. Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen, doch was es letzten Endes bringen soll, weiß ich auch nicht. Außerdem fürchte ich, dass ich demnächst dasselbe tun werde wie meine Geisel, nämlich mir vor Angst in die Hose machen.


  Ich würde der Frau ja gern sagen, dass das nur eine Spielzeugpistole ist und ich ein ausgesprochen netter Mensch bin, der ihr garantiert nicht das kleinste Haar krümmen wird, aber sie versteht leider kein Deutsch. Überhaupt niemand hier versteht anscheinend Deutsch, im Feriendorf schon, aber da in diesem Kaff – keine Chance. Die Bankmenschen natürlich auch nicht, sonst hätte mein Zettel nicht diese Verwirrung gestiftet, mit der die ganze Misere angefangen hat. Es ist wirklich zum Verrücktwerden, da ist jahrzehntelang jeder Zweite vom Balkan irgendwann bei uns Kellner oder Bauarbeiter gewesen und kann wenigstens ein bisschen Deutsch, aber jetzt, wo ich einen brauchen würde, ist keiner da. Und dass es der Polizist am Megafon auch schon mit Englisch, Französisch und Italienisch versucht hat, nützt mir rein gar nichts. Tut mir leid, aber bei Fremdsprachen verstehe ich grundsätzlich nur Bahnhof.


  Also, ganz ehrlich, dass mein Vater über seinen Tod hinaus recht behält, ärgert mich jetzt eigentlich weitaus mehr als das, was mir vermutlich in ein paar Augenblicken bevorsteht: ein paar Kugeln in den Leib und adieu. Weil wenn ich Pech habe, und das habe ich garantiert, denn heute ist ganz offensichtlich einfach nicht mein Tag, also wenn ich Pech habe, werde ich demnächst auf irgendeiner Wolke meinem alten Herrn begegnen und wohl oder übel zu ihm sagen müssen: Ja, ja, ja, Papi! Hätte ich bloß auf dich gehört, dann wäre ich jetzt nicht durchlöchert wie ein Emmentaler.


  Bub, lern Fremdsprachen, hast du immer gesagt, Fremdsprachen sind das Um und Auf, mit Fremdsprachen kommst du weiter im Leben, die Finanzwirtschaft ist eine globale Angelegenheit, Banken gibt es überall auf der Welt und mit Fremdsprachen stehen dir alle Türen offen, mit Fremdsprachen hast du grenzenlose Möglichkeiten und bist nicht nur auf die paar Raika- und Sparkassenfilialen bei uns daheim angewiesen. Mit Fremdsprachen kannst du international Karriere machen, aber ohne Fremdsprachen bist du aufgeschmissen. Und recht hast du gehabt, ich Idiot habe es dir bloß nicht geglaubt. Habe gedacht, ich schaffe es auch so, wozu soll ich mich also mit Vokabeln und Grammatik abplagen. Gewonnen, Dad, kannst triumphieren, bist du jetzt zufrieden?


  Ja, so wird es wohl sein. Aber davor werde ich mir jetzt noch ganz lässig mit meiner Juxpistole eine letzte Zigarette anzünden und einen langen, tiefen Lungenzug nehmen, damit ich dann dort oben meinem alten Herrn wenigstens zuerst einmal den Rauch kräftig ins Gesicht pusten kann. Denn dass ich rauche, das hat er auch immer gehasst. Hoffentlich wird ihm jetzt richtig schlecht davon, dem ewigen Besserwisser.


  
    
      Mordopfer stehen immer unter dringendem Totverdacht.


      Vierter Krimikillerkrimismus


      Selbst Wasserleichen haben nie ein wasserdichtes Alibi.


      Fünfter Krimikillerkrimismus


      Was man verbricht, muss man auch halten:

      Ein Mann, ein Mord.

      Sechster Krimikillerkrimismus
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  Thriller-Killer


  EIN QUOTENTOTENAUFGEBOTSKURZKRIMI


  Sind Sie endlich fertig? Okay. Dann hören Sie mir jetzt einmal gut zu, ich werde Ihnen nämlich etwas sagen: So nicht, guter Mann. Nein, so wirklich nicht! Haben Sie tatsächlich geglaubt, Sie könnten einfach so mir nichts, dir nichts hier aufkreuzen, einen Mord gestehen, und damit wäre dann die Angelegenheit für Sie erledigt? Ihr schlechtes Gewissen in allen Ehren, guter Mann, aber dafür, dass Sie wieder gut schlafen können, bin ich wirklich nicht zuständig. Wenn Sie zu schwache Nerven haben, um Ihre Tat zu verkraften, hätten Sie es sich eben vorher überlegen müssen. Jetzt ist es zu spät, da können Sie bereuen, so viel Sie wollen. Und dass Sie den Mord am liebsten ungeschehen machen würden, davon hat keiner was, weder Ihr Opfer noch Sie und ich schon gar nicht, wenn Sie es genau wissen wollen. Wofür halten Sie mich denn? Für Ihren Beichtvater? Oder für den guten Cop, den netten, verständnisvollen Polizisten, der glücklich über Ihr freiwilliges Geständnis ist? Wohl zu viele Krimis im Fernsehen angeschaut, was?


  Und überhaupt, was fällt Ihnen eigentlich ein, fünf Tage nach dem Mord an den Tatort zurückzukehren und mich bei meiner Arbeit zu stören! Es ist ja nicht zu fassen! Da will man sich allein und in aller Ruhe noch einmal die Stelle anschauen, wo die Leiche gefunden worden ist, sucht nach irgendeiner Spur oder einem Indiz, das die Kollegen möglicherweise übersehen haben, möchte die paar Erkenntnisse und Schlussfolgerungen, die es bis jetzt gibt, an Ort und Stelle mit der Realität abgleichen, um so bei den Ermittlungen vielleicht einen Schritt weiterzukommen, versucht gerade, eine allererste schemenhafte Vorstellung vom Tathergang zu entwickeln, und dann platzt plötzlich einer wie Sie in dieses mühsam errichtete Gedankengebäude hinein und behauptet, er sei der Mörder. Erzählt in allen Einzelheiten, was, wie und warum er es getan hat, bringt sogar die Tatwaffe mit, zeigt einem die Kratzspuren im Gesicht, die ihm das Opfer im Abwehrkampf zugefügt hat, und verlangt zu guter Letzt noch, dass man ihn sofort verhaftet und einsperrt. Also, das ist ja wohl ein Witz! Ja, ein ganz, ganz schlechter Witz ist das, guter Mann, und ich kann darüber überhaupt nicht lachen, nein, beim besten Willen nicht, weil ich das nämlich kein bisschen komisch finde, wissen Sie, guter Mann, kein bisschen.


  Selbstverständlich glaube ich Ihnen. Jedes einzelne Wort, das ich in der vergangenen halben Stunde von Ihnen zu hören bekommen habe, jeden schuldbewussten Dackelblick, jeden Liter Rotz und Wasser, den Sie geheult haben, alles glaube ich Ihnen. Sie sind der Mörder, daran zweifle ich nicht im Geringsten, ein umfassenderes Geständnis kann es gar nicht geben, alles da, Motiv, Gelegenheit, Tatwerkzeug und was sonst noch so dazugehört, genau genommen bräuchte ich Ihr Geständnis jetzt nur noch schriftlich und mit Ihrer Unterschrift – und das wär’s dann. Aber wissen Sie was, guter Mann? Sie können sich Ihr Geständnis sonst wohin stecken. Ich kann es nämlich nicht brauchen, genauso wenig wie Ihr jammervolles Gesicht.


  Das, was passiert ist, obwohl Sie es so nicht gewollt haben, wie Sie ununterbrochen betonen, sorgt nämlich inzwischen ganz schön für Schlagzeilen. Und wenn Sie Nachrichten schauen oder Zeitung lesen würden, statt sich schluchzend in Ihrem Selbstmitleid zu wälzen, wüssten Sie, dass da nirgends von einer schicksalhaften Verkettung tragischer Zufälle die Rede ist, auch nicht von einer Tat im Affekt oder einem Blackout, sondern eigentlich nur von so ziemlich allem, was sich sensationsgeile, perverse Gehirne ausdenken können.


  Ist ja auch kein Wunder bei der Bilderbuchleiche, die Sie uns da hingelegt haben. Anfang zwanzig, traumhafte Mannequinfigur, beziehungsweise das, was Sie davon übrig gelassen haben, lange blonde Haare und ein Gesicht wie ein Engel, so hat es zumindest unser Polizeimichelangelo auf seinem Computer rekonstruiert – ja, bei so einem Mordopfer geht den Leuten halt schon einmal die Fantasie durch und dann gibt es kein Halten mehr. Da wird in der ganz großen Sex-and-Crime-Kiste gewühlt, sage ich Ihnen, je abartiger, desto besser, je blutrünstiger, desto geiler, das ist nämlich das, worauf die Leute gierig sind, und wenn dann noch ein paar Experten ihren üblichen Senf aus der Psychotube dazugeben, wird die Geschichte zum absoluten Verkaufsschlager auf dem Markt der Grauslichkeiten. Ihre Tote bringt Quote, guter Mann, der brave Bürger will handfeste Albträume, über die er sich anständig aufregen kann, und ob Sie gut schlafen oder nicht, bringt ihn bestenfalls zum Gähnen.


  Also bitte, Sie haben doch wohl nicht geglaubt, mein Chef und ich, wir stellen uns morgen vor die Presseheinis hin und erklären denen, dass der Mord aufgeklärt ist und nichts von dem stimmt, was sie sich aus den Fingern gesogen haben. Ätsch, ist alles nur ein Missgeschick gewesen, ihr könnt eure schönen Horrorgeschichten wieder einpacken. Tut uns leid, liebe Leute, aber es gibt keinen Lustmord, keinen Blutrausch und auch kein rituelles Menschenopfer. Und den unheimlichen, wahnsinnigen Killer, den ihr euch zusammengereimt habt, gibt es schon gar nicht. Sondern nur ein jämmerliches Würstchen, einen armen Teufel, der ein einziges Mal in seinem Leben die Kontrolle verloren hat und deshalb jetzt nichts als ein zitterndes, heulendes Stück Elend ist, das die ganze Welt um Vergebung anfleht.


  Können Sie sich vorstellen, wie man darauf reagieren würde, guter Mann? Können Sie nicht, klar, dafür sind Sie ja viel zu sehr mit Ihrem eigenen Seelenschmerz beschäftigt, Sie Großmeister des Selbstmitleids. Aber ich werde es Ihnen sagen: Mit der Frage, warum wir Pappnasen von der Polizei eine Woche gebraucht haben, um eine Witzfigur wie Sie zu ergreifen, würde man reagieren. Prompt gefolgt von Budgetkürzungen und Dienstposteneinsparungen bei der Mordkommission und der Sitte, weil es bei uns offensichtlich ohnehin nie einen richtigen Sexualmörder gibt. Und am Ende darf ich vielleicht wieder auf Streife gehen und Falschparker aufschreiben. Also noch einmal: So nicht, guter Mann, so nicht! Ich lass mir von Ihnen doch nicht meinen guten Ruf und meine Karriere versauen, ausgerechnet jetzt, wo alles so gut läuft mit den unglaublich schwierigen und hoch komplizierten Ermittlungen in diesem bestialischen Mordfall.


  Guter Mann, ich kann mir ja durchaus denken, wie es in Ihnen ausschaut und dass Sie sich nach einer gerechten Strafe sehnen, so wie sich einer, der gerade gekotzt hat und sich deshalb vor sich selber ekelt, nach einem Pfefferminzbonbon sehnt, um den schlechten Geschmack wieder loszuwerden. Im Grund genommen sind Sie nämlich ein durchaus anständiger Mensch, gar keine Frage. Aber Sie müssen auch mich verstehen. Ich bin auf diesen Mord angewiesen. Nicht nur wegen meiner Karriere, auch privat. Vor allem privat, um genau zu sein. Was glauben Sie, warum ich jeden Abend hier an diesem gottverlassenen Ort auf allen vieren den Boden nach Blutspritzern und Hautfitzelchen abgrase, und das zu einer Uhrzeit, zu der ich längst Feierabend machen könnte? Doch nicht aus Spaß, sondern weil sonst etwas ganz Fürchterliches passiert. Ohne diesen Mord kann ich nämlich bald für nichts mehr garantieren, ohne diesen Mord werde ich zum Mörder. So wie Sie jetzt dreinschauen, verstehen Sie nur Bahnhof, nicht wahr?


  Sind Sie verheiratet? Na eben, sonst wüssten Sie nämlich, wovon ich rede. Nein, es geht nicht um meine Frau, wie Sie jetzt wahrscheinlich denken, auch nicht um meine Schwiegermutter. Nein, überhaupt nicht. Meine Frau ist einfach wunderbar, ich liebe sie, sie liebt mich, und das jetzt schon seit über zwanzig Jahren, ihre Mutter lässt uns in Ruhe und ist auch sonst ausgesprochen nett und liebenswürdig, so wie überhaupt die ganze Familie meiner Frau aus lauter ganz bezaubernden Menschen besteht – mit einer einzigen Ausnahme, und nur um die geht es, nämlich die Schwester meiner Frau, meine reizende Schwägerin, die seit Jahren auf meinen Nerven herumtrampelt wie eine ganze Kuhherde.


  Dass sie sich als Schauspielerin, die seit fünfzehn Jahren davon überzeugt ist, unmittelbar vor ihrem ganz großen Durchbruch zu stehen, keine eigene Wohnung leisten kann und deshalb bei uns wohnt, kann ich ja noch akzeptieren. Auch daran, dass sie in jedem dritten Fernsehkrimi die Leiche spielt, habe ich mich gewöhnt. Aber dass sie allen Ernstes behauptet, sie sei die beste Leichendarstellerin aller Zeiten, das halte ich einfach nicht mehr aus.


  Es ist jedes Mal das Gleiche: Wenn ich am Abend nach Hause komme, liegt sie im Wohnzimmer auf dem Teppich und macht auf tot. Meistens irgendwie eigenartig verrenkt und mit weit aufgerissenen Augen. Manchmal mit heruntergezogenem Slip, offener Bluse, um den Hals geknotetem BH und herausgestreckter Zunge. Oder sie liegt in der Badewanne, manchmal angezogen, manchmal nackt, und hält unter Wasser krampfhaft die Luft an. Je nachdem, welches Mordopfer sie als Nächstes spielen soll. Das geht dann immer tagelang so, oft sogar wochenlang. Weil sie sich in ihre Rolle als Leiche richtig hineinleben müsse, wie sie sagt. Angeblich das Erfolgsgeheimnis aller großen Schauspieler. Nicht spielen, sondern sein, was man spielt. Das hat sie von einem gewissen Stanislawski, und der hat auch sicher recht, weil soviel ich weiß, ist der gute Mann nämlich schon ziemlich lang wirklich tot, ganz im Gegensatz zu meiner Schwägerin.


  Jemand wie Sie, guter Mann, kann jetzt natürlich nur sehr schwer nachempfinden, wie frustrierend es für mich ist, ständig über die Leiche meiner Schwägerin zu stolpern und dann jedes Mal nach einem kurzen Moment der Hoffnung doch wieder enttäuscht feststellen zu müssen, dass sie immer noch lebt. Unter uns gesagt, als ich das erste Mal die verstümmelte Tote gesehen habe, die uns da von Ihnen serviert worden ist, habe ich mir nur gedacht: Wenn du jetzt die Augenlider aufklappst, aufstehst und „April, April, schon wieder reingefallen, lieber Schwager!“ rufst, dann schlage ich dich tot – und zwar so was von überzeugend lebensecht tot, dass du dafür den Oskar kriegst. Ich war dann richtig erleichtert, als sie sich doch nicht gerührt hat und tot geblieben ist.


  Wirklich, guter Mann, Ihre Tote macht das schon erstklassig, in dieser Hinsicht kann ich Sie beruhigen. Offenbar ein echtes Naturtalent, was man von meiner Schwägerin leider nicht behaupten kann. Wenn sie sich wenigstens etwas sagen lassen würde von mir, aber nein, da schaltet sie sofort auf stur. Sage ich: „So liegt man nicht da, wenn man aus dem zehnten Stockwerk gefallen ist“, sagt sie: „Woher willst du das wissen, das Höchste, womit du bis jetzt zu tun gehabt hast, war ja nur ein Sturz aus dem dritten Stock.“ Sage ich: „Mein letztes Giftopfer hat ganz anders ausgeschaut, der Mann hat sich die Unterlippe blutig gebissen“, sagt sie: „Frauen sterben eben anders, du blöder Chauvinist.“ Sage ich: „Die meisten Toten wirken nach drei Tagen ganz friedlich und nicht so angestrengt tot wie du“, sagt sie: „Ich bin schon hundertmal öfter als Leiche auf dem Obduktionstisch gelegen, als du in deinem ganzen Polizistenleben zu Gesicht bekommen hast.“ Sage ich: „Opfer von Serienkillern sehen immer so aus, als wären sie von den Tätern aufgebahrt worden“, sagt sie: „Du hast doch keine Ahnung von Serienkillern, dir ist ja bis jetzt noch überhaupt keiner untergekommen.“ Und dann kommt immer dieselbe Leier, wie das Amen im Gebet: Dass ich überhaupt nicht mitreden könne bei den paar lächerlichen Mordfällen, in denen ich bis jetzt ermittelt habe, dass ich sie um ihren Erfolg beneiden und nur deshalb ständig an ihr herumnörgeln würde, dass ich bloß ein ganz kleiner, mickriger Beamtenwicht sei, der sich ständig als Besserwisser aufführen würde, aber dass ich davon ausgehen könne, garantiert nie ins Fernsehen zu kommen, während sie bereits für eine komplette Krimiserie im Gespräch sei, vierundzwanzig Folgen zur besten Sendezeit, mit Mordfällen, von denen ich nicht einmal träumen könne, und sämtliche Folgen mit ihr in der Hauptrolle, denn die Toten seien ja wohl das Wichtigste in den Krimis, ohne Tote keine Mörder, ohne Mörder keine Fahndung, ohne Fahndung keine Kriminalfälle, ohne Kriminalfälle keine Kriminalkommissare, ohne Kriminalkommissare keine Krimis und ohne Krimis kein Fernsehprogramm, also solle ich gefälligst den Mund halten, und, nur damit das klar sei, wenn ich nicht mit ihrer Schwester verheiratet wäre, hätte sie mich schon längst aus der Wohnung geschmissen. Wage ich dann, sie ganz dezent darauf hinzuweisen, dass das bitte schön immer noch meine Wohnung sei beziehungsweise die Wohnung von meiner Frau und mir, stellt sie sich sofort wieder so tot, dass ich ihr am liebsten an die Gurgel gehen würde, wirklich, es ist zum Aus-der-Haut-Fahren.


  Und es wird immer schlimmer. Seit sie neulich als Krimileiche nicht nur die üblichen zehn Sekunden, sondern fast eine Minute lang zu sehen war, hält sie sich für unsterblich genial. Ich bewundere nur meine Frau, wie die das aushält, aber die ist ja auch eine Seele von Mensch und hat für alles Verständnis. Auch dafür, dass ich meine Freizeit lieber im Kommissariat oder auf diversen Tatorten zubringe, statt mich zu Hause mit ihrer toten Schwester herumzuschlagen.


  Anfangs habe ich ja noch geglaubt, irgendwann würde das mit der Leichenspielerei ein ganz natürliches Ende nehmen, an meiner Schwägerin nagt schließlich auch der Zahn der Zeit, und wenn sie nicht mehr attraktiv genug sein würde, dann wäre ganz von selber Schluss. Irrtum. Für Leichen gibt es offenbar keine Altersgrenze, auch alte Frauen werden ermordet. Das gilt übrigens genauso für Männer, aber die kommen als Leichen in Fernsehkrimis viel seltener vor, da kommt ein toter Mann auf zehn tote Frauen, fragen Sie mich nicht, wieso, meine Schwägerin würde sicher behaupten, weil Männer nie im Leben so schön tot sein können wie Frauen.


  Guter Mann, kapieren Sie jetzt, dass Ihr Geständnis wirklich das Allerletzte ist, was ich brauchen kann? Und wenn Sie auf Knien darum betteln, damit Ihre Armesünderseele endlich wieder ihren Frieden findet: Nein, ich kann diesen Fall unmöglich so einfach damit abschließen. Ja, was glauben Sie, wie ich dann vor meiner Schwägerin dastehen würde? Wie der letzte Depp würde ich dastehen. Wie genau der ahnungslose Trottel, für den sie mich schon seit Jahren hält. „Da haben wir’s wieder“, würde sie sagen, „von wegen großer Superbulle, der mir erzählen will, wie es in der Realität ausschaut, weil er in einem sensationellen, grausamen und rätselhaften Mordfall ermittelt, der so schrecklich ist, dass kein Fernsehkrimi mithalten kann. Und wie schaut diese Realität jetzt aus?“, würde sie triumphieren und mir die Zeitungen unter die Nase halten. „Na, wie schaut sie aus, du neunmalschlauer Mordspezialist? Ein bedauernswertes, armes Mädel, das im Affekt von einer noch bedauernswerteren armen Sau abgestochen worden ist, die sich nach ein paar Tagen freiwillig gestellt hat, harmloser als der harmloseste Provinzkrimi, in dem ich übrigens nie mitspielen würde. Also verschone mich bitte schön in Zukunft gefälligst mit deiner ach so großen kriminalistischen Erfahrung, du Schmalspurkommissar.“


  Na klar, guter Mann, selbstverständlich, irgendwann verhafte ich Sie, werde ich ja wohl müssen, und dann haben Sie es überstanden, die Erlösung naht, verlassen Sie sich drauf, früher oder später kommt sie, aber auf ein paar Wochen mehr oder weniger wird es Ihnen doch wohl jetzt auch nicht mehr ankommen, Herrgott noch mal!


  Vier Wochen, vielleicht auch fünf oder sechs, was weiß denn ich, wie lang ich die Geschichte am Kochen halten kann. Zurzeit fressen mir die Journalisten jedenfalls aus der Hand, ein paar vage Andeutungen genügen und schon läuft die Gruselmaschinerie auf Hochtouren. Haben ja sonst nichts zu schreiben, diese armen Sensationsreporter, stürzen sich dankbar auf jeden blutigen Brocken, den man ihnen hinwirft. Man darf nur nicht lockerlassen, jeden zweiten Tag eine Pressekonferenz mit frischem Futter für die Kundschaft, das ist das Mindeste, sonst heißt es gleich, die Polizei wäre unfähig und würde mit ihren Ermittlungen nicht weiterkommen. Ich war ja auch gerade dabei, mir die nächste schöne Story auszudenken, irgendwas über Hinweise auf ein zweites Mordopfer oder so, ist natürlich völliger Quatsch, wirkt aber immer, um das Interesse anzuheizen, so steht es jedenfalls in unserem internen Handbuch für Pressearbeit. Und wenn Sie mich nicht mit Ihrem dämlichen Geständnis gestört hätten, könnte ich jetzt schon längst gemütlich an meinem Schreibtisch sitzen und meinen neuesten Untersuchungsbericht in den Computer tippen. Inzwischen habe ich natürlich alles vergessen, die ganze komplizierte Indizienkette in meinem Kopf ist futsch und ich muss wieder von vorn anfangen. Und wer ist schuld? Sie, guter Mann, niemand anderer als Sie!


  Die Schuld am Tod der jungen Frau genügt Ihnen wohl noch nicht, Sie tun alles, damit Ihr Schuldenberg immer größer wird, was? Und wie ich Sie kenne, soll ich Ihnen jetzt auch noch verzeihen, dass Sie mir meine Arbeit unnötig schwer machen. Na, Sie sind mir vielleicht der Richtige! Das heißt, wieso eigentlich nur vielleicht? Wenn ich mir das so recht überlege, dann sind Sie ja tatsächlich der Richtige. Je länger ich darüber nachdenke, desto richtiger sind Sie.


  Sie dürfen sich gratulieren, guter Mann! Wenn Sie jetzt tun, was ich Ihnen sage, steht Ihrer Absolution bald nichts mehr im Weg. Und dass Sie mich bei meiner Arbeit gestört haben, das verzeihe ich Ihnen sogar jetzt gleich, mehr noch, ich danke Ihnen ausdrücklich dafür, denn durch Sie habe ich gerade eben erkannt, dass meine Geschichte von dem zweiten Mordopfer eigentlich gar kein Quatsch ist. Im Gegenteil, die Geschichte ist sogar ausgesprochen gut, daraus lässt sich mehr machen, als ich anfangs gedacht habe, wir müssen die Sache nur richtig anpacken. Und mit wir meine ich jetzt uns, ja, uns beide, also mich und Sie, guter Mann, und zwar ganz besonders Sie, weil auf Sie kommt es an, auf Sie und Ihre Mitarbeit, davon hängt alles ab, Sie verstehen hoffentlich, was ich meine?


  Ach, nun stellen Sie sich doch nicht dümmer, als Sie sind! Ich bitte Sie, guter Mann, einmal ist keinmal, da wird Sie ein zweiter Mord ja wohl nicht umbringen! Und auch ein dritter nicht. Wissen Sie, es kommt jetzt einfach darauf an, die Spannung immer weiter zu steigern, damit das Interesse der Leute nicht nachlässt. Oder sogar plötzlich völlig verschwindet. Die Menschen lassen sich ja durch jede Kleinigkeit ablenken, irgendwo ein Erdbeben, ein neuer Krieg oder eine Flutkatastrophe, und schon steht man mit seinem Mord auf verlorenem Posten. Und das können wir doch beide nicht brauchen, oder? Sie nicht, weil sich dann auch keiner mehr für Ihre Reue interessiert, und ich nicht, weil ich vermutlich wieder jahrelang auf den nächsten Mord warten muss.


  Am besten wäre natürlich eine richtige Mordserie. Irgendwas Regelmäßiges, zum Beispiel an jedem Donnerstag ein Mord. Und jedes Mal der gleiche Opfertyp, also in Ihrem  Fall eine ungefähr zwanzigjährige Frau, und auch die Art und Weise, wie Sie die Frauen umbringen, muss selbstverständlich dieselbe sein, ähnlicher Tatort, gleiche tödliche Verletzungen und Verstümmelungen, also gleiche Tatwaffe, na ja, sollte für Sie eigentlich kein Problem sein, Ihr Messer haben Sie ja noch. Drei Morde sind allerdings ein bisschen dürftig für eine anständige Serie, wenigstens fünf sollten es schon sein, noch besser sieben. Also, sieben Morde, das ist gut, das reicht, wir wollen ja auch nicht übertreiben, nicht wahr, aber sieben Morde an sieben Donnerstagen, das hat was, daraus lässt sich was machen. Ich denke da an so etwas wie Der Donnerstagsmörder – nicht schlecht, was meinen Sie? Ein bisschen Panik kann ja nie schaden. Sehe die Schlagzeile schon vor mir: Morgen ist Donnerstag, schlägt der unheimliche Donnerstagsmörder wieder zu? Ist doch fabelhaft, Angst und Schrecken in der Bevölkerung machen sich für die Polizei nämlich immer bezahlt, zuerst wird der Ruf nach mehr Überwachung laut, das bringt dann mehr Geld, mehr Dienstposten, mehr Polizeikompetenzen und schließlich mehr Renommee, herrlich, mein Chef wird Freudentänze aufführen.


  Das wird die ganz große Nummer, sage ich Ihnen. Sie werden richtig berühmt, guter Mann, ich mache aus Ihnen eine Mischung aus Jack the Ripper und Hannibal Lecter, Sie wissen schon, das ist der in Das Schweigen der Lämmer, und davon profitieren Sie dann klarerweise, wenn Sie im Gefängnis sitzen. Da gibt es dann keine schikanöse Behandlung durch Wachebeamte oder Mithäftlinge, sondern jede Menge Respekt und Vergünstigungen, mit einem Serienmörder will man sich schließlich nicht anlegen, man weiß ja nie, ob er nicht auf einmal wieder durchdreht, da stellt man sich doch lieber gut mit ihm. Mit bloß einem einzigen kleinen Mord sind Sie ein armer Teufel und keiner schert sich um Ihre Probleme, aber als Der Donnerstagsmörder sind Sie der King, und wenn Sie jemandem erzählen wollen, wie leid Ihnen alles tut, ist immer sofort jemand da, der Ihnen verständnisvoll zuhört und Ihnen als einem wie durch ein Wunder plötzlich geläuterten, schuldbewussten, reuigen Verbrecher jede Menge Aufmerksamkeit und vielleicht sogar Hochachtung entgegenbringt. Das ist doch eigentlich weit mehr, als Sie sich schon die ganze Zeit wünschen, finde ich.


  Also schauen Sie nicht so verzweifelt drein, guter Mann, sondern machen Sie gefälligst was aus der Chance, die ich Ihnen biete. Ziehen Sie los und halten Sie nach Ihrem nächsten Opfer Ausschau. Übermorgen ist Donnerstag, da will ich ein anständiges Ergebnis sehen. Gleich nach dem Mord rufen Sie mich auf meinem Handy an und sagen mir, wo ich die Leiche finde, wenn es leicht geht, bitte irgendwo hier in der Gegend, damit ich als Erster am Tatort sein kann, nicht dass mir vielleicht irgendein Kollege die Geschichte verpfuscht, nur weil er vor mir da ist und völlig ahnungslos den Mord aufklärt.


  Und übrigens, weil gerade davon die Rede ist, kommen Sie bloß nicht auf die Idee, Sie könnten mich reinlegen und morgen einfach zur Polizei marschieren und vor einem anderen Beamten Ihr Geständnis ablegen. Ich warne Sie! Ich habe Mittel und Wege, dass der Fall trotzdem wieder bei mir landet, und dann gnade Ihnen Gott! Ich mache Sie fertig, glauben Sie mir, guter Mann, ich mache Sie so fertig, dass Sie für den Rest Ihres Lebens nie wieder auch nur eine einzige Sekunde Ihre innere Ruhe finden. Ich verhöre Sie so lang, bis von Ihrem Geständnis nicht einmal mehr ein Beistrich übrig bleibt. Da können Sie Ihre Schuld beteuern, so oft Sie wollen, es wird Ihnen nichts nützen. Ich beweise Ihre Unschuld derart lückenlos und haue sie Ihnen dann um die Ohren, dass Sie sämtliche Unschuldsengel singen hören, und dann können Sie Ihren Seelenfrieden gleich neben Ihr Opfer in den Sarg legen. Habe ich mich klar ausgedrückt? Fein, dann sind wir uns ja einig.


  Nebenbei gesagt, mein Teil unserer Arbeit ist ohnehin wesentlich schwieriger und aufwendiger als der Ihre. Wenn Sie es halbwegs geschickt anstellen, brauchen Sie für die ganze Prozedur– Opfer ansprechen, unauffällig an einen abgelegenen Ort locken, zustechen, aufschlitzen und sofort abhauen–, also bitte, das erledigen Sie doch sozusagen im Handumdrehen, dafür brauchen Sie höchstens eineinhalb Stunden, gut, am Anfang vielleicht zwei, aber dann bekommen Sie ja wahnsinnig schnell Routine und bringen das Ganze ruckzuck hinter sich, Sie werden schon sehen. Und danach haben Sie bis zum nächsten Donnerstag überhaupt nichts mehr zu tun. Ich hingegen, ich muss mich um alles andere kümmern: Ermittlungen verzögern, übereifrige Kollegen bremsen, Hinweise verschlampen, echte Spuren verwischen und falsche konstruieren, ein Täterprofil erfinden und den Profiler gleich dazu, weil ohne Profiler geht heute gar nichts mehr, den ganzen Schrott wochenlang wohldosiert der Presse unterjubeln und immer hoch konzentriert darauf achten, dass die ganze Geschichte einigermaßen logisch bleibt und nicht aus dem Ruder läuft, damit sich nach dem siebten Mord möglichst elegant die Kurve zur Verhaftung und endgültigen Aufklärung der Mordserie kratzen lässt – ich sage Ihnen, das ist eine Aufgabe, die so anspruchsvoll ist, kompliziert und nervenzerfetzend, dass an ihr schon ganze Abteilungen großer Behörden gescheitert sind, vom Bundeskriminalamt bis zum FBI. Da möchten Sie nicht mit mir tauschen, guter Mann, ich beneide Sie fast um Ihren simplen Job.


  Dabei ist das alles ja nur erst mein Pflichtprogramm, weil das, worauf es mir letztendlich ankommt, das muss ich noch zusätzlich einfädeln. Unsere Mordserie muss nämlich unbedingt verfilmt werden, das habe ich mir in den Kopf gesetzt und das werde ich auch irgendwie schaffen. Bitte, das ist doch ein Stoff, der geradezu danach schreit, ganz großes Kino zu werden. Nicht so ein lächerlicher Fernsehkrimi, nein, ein Hollywood-Blockbuster erster Klasse! Allein die Tatsache, dass wir exakt sieben Morde haben, muss doch schon jeden Filmproduzenten vor Begeisterung Luftsprünge machen lassen. Sieben! Diese mythische Zahl, was für Geschichten lassen sich damit erzählen! Was für wahnsinnige Horrorkonstrukte im Kopf des von der Sieben besessenen Serienkillers! Die sieben Tore zur Hölle, Die sieben Todsünden, Die sieben Da-Vinci-Codes… verstehen Sie, was ich meine? Nein, guter Mann, sicher nicht Der Wolf und die sieben Geißlein, obwohl das Ihrem unschuldigen Gemüt vermutlich eher entsprechen würde. Nein, Sieben auf einen Streich auch nicht. Aber Die sieben apokalyptischen Reiter, das wäre doch was. Ein Killer mit sieben Persönlichkeiten, ein gespaltener Schizophrener, der sieben Mal seine Frau umbringt. Genial! Vielleicht kann ich das sogar irgendwie in mein Täterprofil einbauen, wenigstens andeutungsweise.


  Egal, jedenfalls muss ein Thriller draus werden, selbstverständlich prominent besetzt. Sie können sich ja schon einmal überlegen, wer Sie spielen soll. Anthony Perkins hätte hervorragend gepasst, der Irre aus Psycho, Sie wissen schon, aber der ist leider schon tot. Für mich würde ich Robert De Niro gut finden. Noch besser Al Pacino. Na gut, wir werden ja sehen, was sich machen lässt.


  Ist jedenfalls eine Mordsarbeit, die da vor mir liegt. Aber die Sache ist es mir wert. Weil eines weiß ich ganz genau, und dafür kann ich auch hundert-, ach was! tausendprozentig kann ich dafür garantieren. Wirklich, guter Mann, eines schwöre ich, und zwar bei allem, was mir noch irgendwie heilig ist: Wenn es um die Besetzung unserer Mordopfer geht, bin ich unerbittlich. Da kann sie winselnd und wimmernd angekrochen kommen, vor mir auf dem Bauch liegen, mir mit tränenerstickter Stimme versichern, dass sie mich für den großartigsten Kriminalpolizisten hält, den es gibt, und mich händeringend anflehen, wenigstens eine einzige unserer sieben Toten spielen zu dürfen. Nein, nein und noch einmal nein! Meine Schwägerin in unserem Film? Ganz sicher nicht. Kommt überhaupt nicht infrage. Keine Chance. Meine Schwägerin – nur über ihre Leiche.


  
    
  


  Zu spate Reue


  EIN IMAGESELFIEMORDPOSTINGKÜRZESTKRIMI


  Mein Gott, ich bin so ein Depp! Jetzt habe ich mich doch tatsächlich in meiner alten Gewohnheit, bei jeder Gelegenheit mit meinem Smartphone von mir und anderen Leuten ein Selfie zu machen und es dann sofort zu posten, dazu hinreißen lassen, mich und meine Frau zu knipsen und das Foto ins Netz zu stellen!


  Aber jetzt ist es natürlich zu spät, ich kann es nicht mehr rückgängig machen und leugnen wäre völlig sinnlos. Alles kann man sehen, einfach alles! Die Einstichwunde in ihrer Brust, die blutige spitze Schere in meiner Hand und vor allem die Blutspritzer auf meinem Gesicht. Es ist wirklich fürchterlich, wie ich ausschaue, Himmelherrgott noch einmal! Wenigstens das Blut hätte ich mir vorher abwaschen können und rasieren wäre auch gefragt gewesen. Also echt, ich kann mich nicht anschauen, das Bild ist mir so was von peinlich, ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich dafür geniere. Ein richtiges Meuchelfoto.


  Ich mag mir gar nicht vorstellen, was die Leute jetzt von mir denken. „Was ist denn in den gefahren?“, werden sie fragen. „So ein netter, immer top gepflegter, gut aussehender Mann, und nun auf einmal dieses grausliche Bild, bitte, was soll denn das? Ist er verrückt geworden, will er uns provozieren oder soll das vielleicht ein Scherz sein? Tut uns leid, dann ist das aber ein ziemlich geschmackloser Scherz, überhaupt kein bisschen witzig. Man sollte bei Gelegenheit ein ernstes Wörtchen mit ihm reden, damit er derart schwachsinnige Bilder in Zukunft bleiben lässt, kein Interesse, sorry, aber solche Selfies mögen wir gar nicht.“


  Und meine Freundin wird auch mit mir Schluss machen. „Das ist nicht der attraktive Mann, in den ich mich verliebt habe“, wird sie sagen. „Auf dem Foto bist du echt so was von voll ungeil, dass ich mich frage, wie ich überhaupt jemals mit dir ins Bett gehen konnte. Richtig eklig schaust du da aus mit dieser spitzen, blutigen Schere in der Hand. Und nicht einmal das schöne rote T-Shirt mit der Aufschrift Mister Superstecher, das ich dir neulich geschenkt habe, hast du an, dafür dieses kotzgrüne Hemd, das ich absolut scheußlich finde, das habe ich dir bestimmt schon hundertmal gesagt.“ Aber wenn ich ihr dann erkläre, dass meine Frau, ungefähr eine Minute bevor ich dieses Selfie geschossen habe, das rote T-Shirt mit der Schere in tausend Stücke zerschnitten hat, wird es mir auch nichts mehr nützen, wie ich meine Freundin kenne.


  Ich sage ja, ich bin so ein Depp! Wie kann man nur dermaßen unkontrolliert handeln und völlig spontan und unüberlegt ein derart blödes Foto machen und dann auch noch verschicken! Ich muss echt einen Aussetzer gehabt haben. Mit diesem Schwachsinn habe ich garantiert auf einen Schlag meinen guten Ruf komplett ruiniert. Habe quasi Imageselfiemord begangen.


  Dabei ist mir das Foto sonst in jeder Hinsicht wirklich gut gelungen. Licht, Bildausschnitt und so. Daran gibt es nichts zu kritisieren, Routine macht sich halt doch bezahlt. Alles lebensecht, auch meine Frau. Die schaut eigentlich aus wie immer, von der Stichwunde und dem Blut einmal abgesehen. Na ja, wirklich fotogen war sie ja noch nie, ganz im Gegensatz zu mir. Bis jetzt zumindest. Auf diesem Bild stinke ich nämlich gewaltig gegen sie ab. Da kann sie jetzt triumphieren über mich. Ja, das habe ich wieder nötig gehabt, ich Vollidiot, ich Depp, ich blöder!


  Meine Visage ist einfach nicht auszuhalten. Kein Lachen, nicht einmal ein Lächeln, obwohl ich ganz genau weiß, dass mein Lächeln bei den Leuten immer besonders gut ankommt. Habe mir dafür ja auch extra meine Zähne um teures Geld bleachen lassen. Aber nein, nicht das kleinste bisschen Strahlemanngrinsen, bloß eine unsympathische Mörderfresse. Ich könnte echt heulen, wenn ich mich so sehe.


  Und was mache ich nun? Meine Frau kennt einen Trick, mit dem man Selfies wieder aus dem Netz entfernen kann. Aber sie redet ja jetzt nicht mehr mit mir. Und sie einfach vorher zu fragen, auf die Idee bin ich Hornochse auch nicht gekommen. Also wirklich, ich bin so ein Depp!


  
    
  


  Das Tal der tausend Morde


  EIN BRUTALTOTALREGIONALKURZKRIMI


  Jedes Mal, wenn ich unterwegs zu einer Leiche bin, danke ich dem Schicksal dafür, dass ich hier in unserem schönen Tal Polizist sein darf. Ich bin ja wirklich schon viel herumgekommen auf der Welt, aber bei uns ist es einfach am schönsten. Deshalb kann ich nur sagen: Leute, kommt zu uns ins Brunntal! Glaubt mir, wenigstens einmal im Leben muss man im Brunntal gewesen sein, wenn man wissen will, wie es ist, endlich seinen Sehnsuchtsort gefunden zu haben, also genau den einzigen und einzigartigen Ort, von dem man schon immer geträumt hat und der es einem unendlich schwer, ja nahezu unmöglich macht, ihn jemals wieder zu verlassen. Leute, vergesst Neapel! Das Brunntal sehen und sterben, das ist das wahre Glück!


  Lange Zeit waren wir ja eher ein touristischer Geheimtipp. Aber seit die Fremdenverkehrsverbände von Kirchenbrunn, Unterkirchenbrunn und Oberkirchenbrunn beschlossen haben, untereinander einen permanenten Wettstreit um den Titel Das Dorf mit der schönsten toten Saison auszutragen, geht es mit den Gästezahlen mordsmäßig bergauf. Unglaublich, mit welcher Begeisterung unsere Brunntaler seither dabei sind, einander auszustechen. Wirklich jeder macht mit und keinem ist irgendein Opfer zu groß, wenn es darum geht, sein Dorf den Fremden so zu präsentieren, dass die es einfach zum Sterben schön finden. Von diesem belebenden Geist ist das ganze Brunntal erfüllt und unsere Gäste können sicher sein, dass man sich sogar im abgelegensten und einsamsten Bergbauernhof geradezu dafür umbringt, sie rundum glücklich und zufrieden zu machen. Echt, Leute, in der Gastfreundlichkeit, die man bei uns erleben kann, steckt halt wirklich noch wahres Herzblut!


  Ich merke gerade, dass ich schon wieder ins Schwärmen geraten bin, aber wenn es sich um unser wunderschönes Brunntal dreht, kann ich einfach nicht anders. Mein Postenkommandant sagt immer, dass ich mich gefälligst zurückhalten soll und dass er mir irgendwann den Schädel einschlagen wird, wenn ich nicht damit aufhöre, statt nüchterner Polizeiprotokolle ständig Texte zu verfassen, die besser in eine Fremdenverkehrswerbebroschüre passen würden. Aber auch wenn er es aus irgendeinem Grund nicht zeigen kann, ist er in Wirklichkeit ganz sicher genauso wie ich mächtig stolz auf unser Brunntal und wäre tödlich beleidigt, wenn jemand behaupten würde, bei uns sei es sterbenslangweilig. Trotzdem werde ich mich ab sofort bemühen, über den Fall, um den es hier geht, in aller gebotenen Objektivität zu berichten und ein ganz und gar nüchternes Protokoll niederzuschreiben. Ich hoffe, dass es mir gelingt.


  Also der Reihe nach: Kurz vor zwölf Uhr habe ich im Polizeiposten Kirchenbrunn nacheinander zwei Telefonanrufe erhalten. Der erste Anrufer hat das Auffinden einer weiblichen Leiche hundert Meter unter dem Gipfel des Brunnsteins gemeldet. Der 3478Meter hohe Brunnstein bildet übrigens als höchster Berg den überaus eindrucksvollen Talschluss im Norden des Brunntals und ist mit seiner bis zum Gipfelkreuz führenden, gut ausgebauten asphaltierten Bergstraße und den drei äußerst empfehlenswerten Berggasthöfen Zum Hirschen, Zur Gams und Zum Steinadler  eines der grandiosesten und beliebtesten Ausflugsziele unserer Region.


  Der zweite Anrufer war der Wirt vom Brunnhof in Unterkirchenbrunn, der mir mitgeteilt hat, dass es zu Mittag als besondere Spezialität Rehfilet mit Pilzsauce geben würde, beides absolut frisch, weil er das Reh erst vor vier Stunden in einem unserer wildreichen, romantischen Forstgebiete eigenhändig erschossen und danach auf dem Heimweg durch den Wald auch noch die Pilze gefunden habe. Ich erlaube mir an dieser Stelle ausnahmsweise die Anmerkung, dass niemand auf der Welt ein besseres Rehfilet mit Pilzsauce zu machen versteht als unser Brunnhofwirt und es ein unentschuldbares Verbrechen ist, sich diese Köstlichkeit entgehen zu lassen. Deshalb habe ich mich entschlossen, zuerst hinunter zum Brunnhof zu fahren und erst nach dem Mittagessen hinauf zur Leiche auf dem Brunnstein.


  Ich muss sagen, das Rehfilet und die Pilzsauce haben alle meine Erwartungen übertroffen, sodass ich gleich noch eine zweite Portion gegessen habe. Hinterher hat mich der Brunnhofwirt auf einen von ihm selbst nach einem alten überlieferten und streng geheimen Hausrezept gebrannten und, nur nebenbei erwähnt, weit über die Grenzen unseres Brunntals berühmten Vogelbeerschnaps eingeladen und mir ganz im Vertrauen seine neueste Idee verraten, mit der er demnächst seine Gäste überraschen will. Es handelt sich um ein Pilzgericht à la russisches Roulette, bei dem niemand vorher weiß, auf welchem Teller sich die gebackenen Knollenblätterpilze befinden. Der Brunnhofwirt ist davon überzeugt, dass diese Spezialität sicher dazu beitragen wird, den Touristen ein unvergessliches Erlebnis und damit einen noch spannenderen Aufenthalt in unserem schönen Tal zu bieten. Ich habe ihm zu dieser Idee gratuliert, obwohl sie eigentlich nicht ganz so neu ist, wie er glaubt, denn vor einem halben Jahr hat schon der Leiter des Supermarktes in Kirchenbrunn ein Dutzend vergiftete Kriminelle-Energy-Drink-Dosen ins Verkaufsregal gestellt, um durch den so erzeugten Nervenkitzel die Kundenfrequenz zu steigern und damit den Supermarkt in Oberkirchenbrunn zu übertrumpfen, in dem man daraufhin allerdings sofort ein paar mit Salmonellen verseuchte Hühnerschnitzel in die Tiefkühltruhe gelegt hat.


  Der Wettbewerb zwischen den beiden Supermärkten ist mit je vier Toten unentschieden ausgegangen und hat somit weder Kirchenbrunn noch Oberkirchenbrunn im Kampf um den Titel des Dorfs mit der schönsten toten Saison einen Vorteil verschafft, beide liegen weiter Kopf an Kopf. Weil aber andererseits Unterkirchenbrunn mit seiner Mortalitätsrate bisher leider so deutlich im Rückstand ist, dass es ein paar Tote bitter nötig hat, kann man dem Brunnhofwirt nur viel Erfolg mit seiner Pilzspezialität wünschen. Touristisch gesehen zählt am Ende ohnehin nur die gesamte Opferbilanz und da ist uns Brunntalern jede Leiche recht. Also, Leute, wenn ihr einen Mordsspaß haben wollt, dann auf ins Brunntal!


  Bei unserer Leichenstatistik gibt es allerdings eine Einschränkung: Leute, die eines mehr oder weniger natürlichen Todes gestorben sind, also durch Krankheit, Altersschwäche, Selbstmord oder einen Unfall, werden nicht mitgezählt, sondern ausschließlich die Opfer von Morden oder anderen Gewaltverbrechen. Und als Polizist bin ich dafür zuständig, strengstens darauf zu achten, dass diese Wettbewerbsregel auch hundertprozentig eingehalten wird. Es gibt nämlich hin und wieder Versuche, einen Mord vorzutäuschen, zum Beispiel indem man einen frisch Verstorbenen hinterher mit gefesselten Händen in der Scheune aufhängt oder einem sanft Entschlafenen eine Ladung Schrot in den Bauch schießt. Aber mein geschultes Polizistenauge erkennt solche Fälschungen auf den ersten Blick und zur Strafe wird dann dem jeweiligen Dorf sofort ein echtes Mordopfer aus der Opferbilanz gestrichen. Ehrlichkeit ist das Um und Auf, es darf einfach nicht sein, dass irgendwelche kriminellen Elemente unsere Gäste betrügen und den guten Ruf unseres Brunntals beschädigen. Aber das kommt Gott sei Dank nur selten vor. Und als ich mich auf den Weg zur Leiche auf dem Brunnstein gemacht habe, hat mir mein Gefühl gesagt, dass es sicher um einen anständigen und ehrlichen Mord geht.


  Die Straße durchs Brunntal verläuft entlang der Brunn, die am Fuß des Brunnsteins entspringt und an deren Ufern sich schon in Urzeiten Menschen angesiedelt haben, was durch zahlreiche Keltengräber bezeugt wird. In einigen dieser Gräber hat man Überreste von Skeletten gefunden, die eindeutig Spuren eines gewaltsamen Todes aufweisen. Man kann also mit Fug und Recht behaupten, dass im Brunntal das Morden schon seit grauer Vorzeit Tradition ist, ein schöner Brauch, von Generation zu Generation vererbt und bis heute lebendig geblieben. Der Gedanke, dass damit jedes einheimische Mordopfer mehr oder weniger direkt von einem ermordeten Kelten abstammt, kann einen schon mit Stolz erfüllen, und deshalb habe ich auch meine Fahrt durch unser Brunntal wie immer außergewöhnlich genossen und mich an vielen Stellen mit großer Freude an ganz wunderbare Mordfälle erinnert. Wirklich, Leute, es ist einfach einmalig, was unser Brunntal in dieser Hinsicht zu bieten hat, und es wäre hoch an der Zeit, für unsere Gäste einen Spezialreiseführer zu schreiben, statt sie an vielen der schönsten Tatorte ahnungslos vorbeigehen und dumm sterben zu lassen.


  Allein schon die Brunn lässt einem das Herz höher schlagen. Im Oberlauf ist sie ein wilder, tosender Gebirgsbach, der bald zu einem ruhig dahinströmenden, romantischen Flüsschen wird, aus dessen kristallklarem Wasser man nicht nur die prachtvollsten Forellen fischen kann, sondern auch jedes Jahr mindestens acht Leichen, manche ganz klassisch an schwere Steine gebunden und bei lebendigem Leib ertränkt, andere unfreiwillig in ihrem Auto abgesoffen und hin und wieder auch eine, die man fein säuberlich zersägt und dann, in mehrere Müllsäcke verpackt, über die ganze Länge des Flusslaufs verteilt hat. Ich bin überzeugt davon, mit den dazugehörenden Geschichten über Eifersucht, Geldgier, Wahnsinn oder schlichte Mordlust ließen sich ganze Krimibibliotheken füllen, die Krimifans würden in Strömen an unseren Strom des Verbrechens pilgern und an der Brunn könnte ein Fischrestaurant nach dem anderen eröffnet werden. Am besten eins an jeder Stelle, an der ich gemeinsam mit meinem Postenkommandanten eine Leiche an Land gezogen habe, ich bis zum Hals im eiskalten Wasser, er vom Ufer aus im Befehlston Anweisungen in ein Megafon brüllend.


  Übrigens, wie ich ihn kenne, würde er sicher versuchen, so eine Restaurantkette von Anfang an abzuwürgen. Da plagen ihn irgendwelche Skrupel. Aber vielleicht mag er auch nur keine Forellen, zumindest nicht die aus unserer Brunn, obwohl die schon einen ganz besonderen Geschmack haben, den uns andere Forellen erst einmal nachmachen müssen, bevor sie kulinarisch ein Wörtchen mitreden dürfen.


  Nur gut, dass mein Postenkommandant nicht auch noch unserem neuen Pfarrer in seine Arbeit hineinreden kann. Denn der hat die Zeichen der Zeit sofort richtig erkannt und unsere altehrwürdige Kirche Sankt Mariabrunn zu einem touristischen Hotspot allererster Güte gemacht. Unser junger Herr Hochwürden ist nämlich Hobbyarchäologe, und vor zwei Jahren hat er in der Krypta unter dem Altarraum ein bisschen im Boden herumgegraben, um zu schauen, ob sich unter unserer Barockkirche vielleicht Reste eines gotischen Kirchenbaues befinden. Bei dieser Gelegenheit hat er eine Kiste mit zwei Leichen entdeckt. Eine Frau und ein neugeborenes Mädchen, beide mumifiziert. Trotz ihrer verblüffenden Ähnlichkeit mit einer Dörrpflaume habe ich sofort erkannt, dass es sich bei der Frau um die vorletzte Haushälterin von unserem verstorbenen Monsignore handelt, die seinerzeit angeblich von einem Tag auf den anderen gekündigt und sich irgendwo anders einen Posten gesucht hat. Da ist mir natürlich klar gewesen, was wirklich passiert ist, aber unser junger Gottesmann hat völlig richtig gemeint, dass diese ewig gleiche, fade Geschichte vom Pfarrer, der ein Verhältnis mit seiner Haushälterin hat, ihr ein Kind macht und dann beide umbringt, um die Sache zu vertuschen, heutzutage eigentlich keinen Menschen mehr hinter dem Ofen hervorlockt.


  Und dann hat er eine wunderbare Legende über eine Einsiedlerin erfunden. Eine junge Nonne, selbstverständlich namens Maria, die während der Türkenkriege dem Anführer einer marodierenden, brandschatzenden Muselmanenhorde für sein Versprechen, die Bewohner des Brunntals zu verschonen, ihre Jungfräulichkeit geopfert hat und die neun Monate später auf Geheiß eines erbarmungslosen Großinquisitors  zur Strafe für ihre gottlose Unzucht mit einem Ungläubigen von einem gedungenen Mörder umgebracht worden und mitsamt ihrer neugeborenen Satansbrut, als die man ihr Kind bezeichnet hat, auf der Lichtung vor ihrer Klause den Wölfen und Geiern zum Fraß überlassen worden ist. Doch als viele Wochen später Beeren sammelnde Frauen die Tote und ihr verhungertes Kind vor der Einsiedelei gefunden haben, sind die beiden Leichname durch ein offensichtlich göttliches Wunder völlig unversehrt gewesen und haben ausgesehen, als würden sie ganz friedlich schlafen. Daraufhin hat man sie in einer Prozession ins Tal gebracht und mit allen christlichen Würden beerdigt. Zum Dank dafür, dass durch ihr Opfer das Brunntal gerettet worden ist, haben die Brunntaler über dem Grab von Maria und ihrem Kind die Kirche Sankt Mariabrunn errichtet. Wirklich eine Geschichte, wie sie Umberto Eco nicht besser hätte erfinden können.


  Und jetzt sind die beiden Mumien in einem Sarg aus Glas in der Krypta zu besichtigen, und weil bekanntlich jeder immer nur das sieht, was er sehen will, und glaubt, was er glauben möchte, stellt niemand irgendwelche Fragen, sondern entrichtet gern eine großzügige Spende zugunsten der Renovierung unserer Kirche, um sich dafür ein paar heilige Schauer über den Rücken jagen zu lassen.


  Ja, genau solche Geschichten sind es, die unser Brunntal braucht, wenn es mit dem Tourismus weiter aufwärtsgehen soll. Mehr davon! Damit endlich alle wissen, dass unser Brunntal das Krimiparadies ist, das gelobte Land, in dem Blut und Tränen fließen! Deshalb bitte, Leute, lasst euch von irgendwelchen Spaßbremsen wie meinem Postenkommandanten ja nie eure Tour de Crime durch unser wunderschönes Tal des Todes vermiesen!


  Die Bezeichnung Tour de Crime habe ich mir übrigens als Firmenmarke schützen lassen. Ich werde nämlich demnächst selber ins Touristikgeschäft einsteigen, natürlich nur nebenbei und in meiner Freizeit. Ich muss nur noch jemanden finden, der mir einen Kleinbus sponsert. Am besten wäre irgendein Revolverblatt oder ein Verlag, der sich auf Provinzkrimis spezialisiert hat. Unser Beerdigungsinstitut würde natürlich auch gut passen, genauso wie unsere Sargtischlerei, die müssten das schließlich schon aus reiner Dankbarkeit machen, bei dem Haufen Geld, den sie mit unseren Morden verdienen. Die Dorfsparkasse von Kirchenbrunn hat mir ja leider abgesagt, da sind sie der Meinung, ein Überfall pro Monat mit jeweils mindestens drei erschossenen Geiseln wäre für sie als Werbung absolut ausreichend. Dafür hat unser Baumarkt Interesse gezeigt, allerdings unter der Bedingung, dass ich meine Tour-de-Crime-Touristen auch durch seine Werkzeugabteilung führe und ihnen die Vorschlaghämmer, Maurerfäustel, Spitzhacken, Sensen, Sicheln, Mistgabeln, Dreschflegel und Bolzenschussgeräte zeige, die bei vielen unserer Mörder als Tatwerkzeug äußerst beliebt sind. Nun ja, irgendwer wird mir meinen Bus schon finanzieren, und dann kann es losgehen.


  Leute, das wird der absolute Renner! Ihr könnt euch wirklich auf das absolut einzigartige Erlebnis freuen, unter der Führung eines echten Polizisten der blutigen Spur des Verbrechens durch unser schönes Brunntal zu folgen! Von Tatort zu Tatort, von Mord zu Mord, und das ganz gemütlich in einem komfortablen, klimatisierten Kleinbus und mit einer Bloody Mary zur Begrüßung! Ich kann euch nur empfehlen, meldet euch rechtzeitig an, Reservierungen sind ab sofort auf meiner Internetseite tourdecrime tod com möglich.


  Höhepunkt jeder Besichtigungstour wird der Brunnsteingipfel sein, unter dem man die Frauenleiche gefunden hat, die mir, nebenbei gesagt, noch ganz gewaltige Kopfschmerzen bereiten wird. Vom Parkplatz rund ums Gipfelkreuz hat man einen fantastischen Blick über unser ganzes Brunntal und in manchen Nächten kann man auf einem der Berghänge plötzlich ein helles Feuer aufflammen sehen, wenn zur Abwechslung einmal kein Mord begangen, sondern ein Bauernhof oder Kuhstall in Brand gesetzt worden ist. Mit etwas Glück kann man sogar Augenzeuge von gleich mehreren, in kurzen Abständen aufeinanderfolgenden Brandstiftungen werden, und wenn dann die Flammen auf den Bergen wie eine Perlenkette von Sonnwendfeuern auflodern, ist das ein Anblick, der an Romantik einfach nicht zu überbieten ist. Außerdem kann man nie ausschließen, dass man später in den rauchenden Trümmern nicht doch noch die eine oder andere verkohlte Leiche entdeckt.


  Aber, wie gesagt, solche Serienbrandstiftungen sind eher die glückliche Ausnahme, dafür kann ich also leider nicht garantieren. Und auch unser Serienmörder sitzt unglücklicherweise seit einiger Zeit im Gefängnis, weshalb ich meinen Plan, eine von ihm höchstpersönlich geführte Spezialtour anzubieten, bis zu seiner hoffentlich möglichst bald erfolgenden vorzeitigen Entlassung verschieben muss.


  Übrigens, Leute, für eine Teilnahme an der Tour de Crime wird es von Vorteil sein, wenn ihr vorher den berühmten Krimi Das Tal der tausend Morde gelesen habt, weil darin jeder Mord bis in die kleinsten Einzelheiten beschrieben wird, wofür die Zeit bei der Besichtigungsfahrt nie ausreichen würde. Kenner dieses Krimis werden also von meinen notgedrungen knappen Informationen wesentlich mehr haben als Leute, die völlig unvorbereitet vor irgendwelchen eingetrockneten Blutspuren stehen. Und außerdem steigert das Buch natürlich die Vorfreude auf den jeweils nächsten Mordfall um ein Vielfaches. Ja, und einen gesunden Appetit solltet ihr auch mitbringen, denn wir werden einige der Wirtshäuser besuchen, in denen die schönsten Morde geschehen sind.


  Über die genaue Auswahl muss ich mir noch den Kopf zerbrechen, aber ein paar Gasthäuser sind bereits fix eingeplant. Zum Beispiel die Kirchenbrunner Gastwirtschaft Zur Postkutsche, ein Wirtshaus, das schon im sechzehnten Jahrhundert in der Dorfchronik erwähnt worden ist, weil man damals entdeckt hat, dass der Wirt die schöne Tochter des Grafen von Brunn, in die er sich unsterblich verliebt, die er aber wegen des Standesunterschieds nicht gekriegt hat, geraubt und im Kellergewölbe seines Wirtshauses versteckt hat, in welchem jedoch schon damals – Achtung! Ironische zeitkritische Anspielung! – weder Internetanschluss noch Handynetz vorhanden gewesen sind, was die junge Dame höchstens drei Tage überlebt haben dürfte. Daraufhin wurde der Wirt vom Grafen eigenhändig erdolcht. Seither würde ein Fluch über dem Wirtshaus hängen, das hat jedenfalls vor zwei Jahren der Wirt nach seiner Verhaftung als Begründung dafür angegeben, warum jetzt auch er im Kellergewölbe ein junges Mädchen gefangen gehalten und unter anderem mit iPhone-Entzug zu Tode gequält hat. Der derzeitige Wirt, ein Bruder des Mädchenmörders, hat neuerdings im Kellergewölbe eine gemütliche Gaststube eingerichtet, deren dicke steinerne Mauern aber immer noch die ursprüngliche Atmosphäre von netzfreiem Grauen und facebooklosem Horror ausstrahlen, die man nun bei einem sogenannten „Isolationsmahl“  mit Schinken, Brot und Wein unplugged und analog genießen kann.


  Ganz sicher auf eine Fischsuppe einkehren werden wir bei der Karpfenwirtin, der Enkelin eines echten Brunntaler Originals, der zu ihrer Zeit als „Karpfenmutter“ weitum bekannten und beliebten Gastwirtin und äußerst lebenslustigen Frau, die jeden ihrer nicht gerade unvermögenden Liebhaber, nachdem die sie als Alleinerbin in ihr Testament eingesetzt hatten, mit einem Schlafmittel betäubt, einem Kopfkissen erstickt und dann in kleine Teile zerstückelt in ihrem Fischteich an die Karpfen verfüttert hat.


  Und gleich danach gibt es im Gasthof Zur goldenen Sau eine deftige Schlachtplatte als Erinnerung an den alten Sauwirt, der in der Küche nacheinander seinen Großvater, seine Schwiegermutter, seine Frau, seine vier Kinder und zuletzt sich selbst abgestochen hat. Ja, Leute, auf diese Art wird bei der Tour de Crime ein mörderisch kulinarischer Höhepunkt auf den anderen folgen!


  Aber keine Sorge, Leute, dazwischen besichtigen wir natürlich auch eine Menge Schauplätze ziemlich geschmackloser Verbrechen, die euch garantiert auf den Magen schlagen werden. Und falls dann die Fakten über die Mordopfer von Erpressern, Messerstechern, Eifersüchtigen, Lustmördern, Totschlägern und ähnlichen Typen euren Magennerven den Rest geben sollten, könnt ihr sie vor Ort immer gleich mit einem schönen Schnaps beruhigen, den ich extra bei einem unserer besten Brunntaler Schnapsbrenner besorgen werde.


  Unter uns gesagt, so einen Schnaps könnte ich selber brauchen, wenn ich an die Probleme denke, die mir die Frauenleiche auf dem Brunnstein macht. Aber ich bin im Dienst und da wird nicht getrunken. Nein, da muss ich jetzt durch, und zwar mit nüchternem Kopf und klarem Verstand. Trotzdem: Manchmal gibt es einfach Fälle, die einem die Freude am Polizistendasein im Brunntal beinahe versauen könnten. Aber eben nur beinahe.


  Weil wie würde die Alternative ausschauen? Polizist in irgendeiner öden Großstadt, in der die Mörder mit einem faden Gesicht herumlaufen und bloß verbissen und uninspiriert Menschen umlegen? Nein danke. Hier bei uns wird noch fröhlich drauflosgemordet und an den Stammtischen freut man sich über jeden neuen Mordfall und lässt die Mörder hochleben, weil man weiß, was man an ihnen hat. Da herrschen Optimismus, Aufbruchstimmung und vor allem Herzlichkeit. Die Brunntaler sind nämlich von Natur aus lustige Leute mit einem sonnigen Gemüt, aufgeschlossen und weltoffen. Und jeder, der zu uns kommt, egal woher, wird mit offenen Armen empfangen.


  Das beste Beispiel für diese Weltoffenheit ist Oberkirchenbrunn. Die Oberkirchenbrunner haben es mit ihrem Ehrgeiz, das Dorf mit der höchsten Mordrate zu werden und den Wettbewerb zu gewinnen, vielleicht doch ein wenig übertrieben, denn innerhalb des vergangenen Jahres ist die Zahl der Einwohner von dreihundertachtundzwanzig auf fünfundsiebzig geschrumpft – das ist zwar ein großartiger Erfolg, reduziert aber halt ganz enorm die Chance auf einen Sieg in den kommenden Jahren. Deshalb freut man sich über jeden Gast, dem es in Oberkirchenbrunn so gut gefällt, dass er am liebsten dableiben möchte, und tut alles dafür, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Wirklich alles, angefangen von einer riesigen Auswahl leer stehender Häuser, die es praktisch geschenkt gibt, über die automatische Einbürgerung bis zur sofortigen, kostenlosen Mitgliedschaft  beim Schützenverein und beim Oberkirchenbrunner Messerwerferclub. Jeder ist willkommen, Nationalität oder Hautfarbe spielen überhaupt keine Rolle, denn so etwas wie Fremdenfeindlichkeit oder gar Rassendiskriminierung gibt es nicht. Im Gegenteil, man wäre beispielsweise wirklich glücklich darüber, endlich auch einmal einen Dunkelhäutigen als frisch gebackenen Oberkirchenbrunner begrüßen zu dürfen. Damit könnte es nämlich in der langen Geschichte des Brunntals das erste Mal einen Schwarzen als Mordopfer geben. Und bis dahin würden besonders die Brunntaler Kinder restlos davon begeistert sein, dass beim traditionellen Heilige-Drei-Könige-Umzug ein waschechter Mohrenkönig Caspar mit von der Partie ist. Und wenn es ihm dann auch noch gelingen würde, entweder genau den tausendsten Mord zu begehen oder das tausendste Mordopfer zu sein, wäre ihm als Dank die Oberkirchenbrunner Ehrenbürgerschaft so sicher wie das Amen im Gebet.


  Ich bin ja schon gespannt, wann der tausendste Mord geschieht. Je eher, desto lieber. Aber momentan halten wir erst bei Nummer siebenhundertneunundvierzig und es geht nicht so recht weiter. Ein großes Problem sind die Wettbewerbsregeln, die von den Fremdenverkehrsverbänden festgelegt worden sind. Die besagen erstens, dass ausschließlich Morde ab dem offiziellen Wettkampfstartschuss teilnahmeberechtigt sind, und zweitens, dass ermordete Kinder unter zwölf Jahren und Senioren über neunzig nur zur Hälfte zählen, wieso, weiß ich auch nicht. Nach meinem Dafürhalten sind diese Regeln absolut unsinnig, ungerecht und vor allem kontraproduktiv, weil wenn wir wenigstens auch unsere historischen Morde mitzählen dürften, hätten wir die magische Tausend sicher schon längst erreicht. Aber ich habe darauf ja leider keinen Einfluss und mein Postenkommandant meint dazu bloß, Vorschrift sei eben Vorschrift.


  Unter uns gesagt, Leute, mir persönlich sind ja alle Morde gleich lieb. Wichtig ist nur, sie werden begangen und ihr habt eure Freude daran und kommt zu uns ins Brunntal, um die Original-Tatorte zu besichtigen. Ob es nun tausend Morde sind oder ein paar weniger, das spielt doch für echte Krimitouristen wie euch überhaupt keine Rolle, habe ich recht? Hauptsache, die Morde geschehen in einer schönen Gegend, denn wer, bitte, wer würde schon extra in irgendein staubiges Industrierevier oder einen übel riechenden Slum reisen, wo sich sogar der scheußlichste Mord kein bisschen von der Umgebung unterscheidet? Bezaubernde Kleinstädte, prachtvolle Landschaften, kultivierter Lebensstil und paradiesische Idylle, das sind die Kulissen, vor denen Morde für Krimifeinschmecker das Salz in der Suppe sind, die Prise Cayennepfeffer oder das Sahnehäubchen, je nach persönlicher Vorliebe. Wer das sucht, wird es an vielen Orten finden. Aber etwas, Leute, etwas, das all das zusammen und noch weit mehr ist, das gibt es nur bei uns im Brunntal: den allgegenwärtigen, betörenden Duft des Todes, den ihr mit jedem Atemzug in unserer klaren, würzigen Bergluft in euch aufnehmen werdet!


  Verflucht, jetzt bin ich schon wieder ins Schwärmen geraten, dabei habe ich mir doch so fest vorgenommen, sachlich zu bleiben. Aber in letzter Zeit habe ich sowieso immer häufiger das Gefühl, dass ich nicht denken und machen kann, was ich will, sondern von irgendjemandem gelenkt werde. Wenn dieser Jemand mein Postenkommandant wäre, könnte ich mich ja dagegen wehren oder es einfach ignorieren, aber er ist es nicht. Es ist irgendein anderer, der außerdem  nach wie vor hartnäckig darauf besteht, dass es tausend Morde sein müssen, da kann ich anderer Meinung sein, so viel ich will, er bleibt dabei. Na gut, wenn er meint – dann also zurück zum Protokoll:


  Die weibliche Leiche hundert Meter unter dem Gipfel des Brunnsteins ist von mir sofort als Ehegattin des Bürgermeisters von Oberkirchenbrunn identifiziert worden, welcher neben der Toten gesessen ist und mir ohne Umschweife und freiwillig gestanden hat, dass er kurz vor zwölf Uhr seine Frau über die Felswand in die Tiefe gestoßen und mich unmittelbar danach angerufen habe. Als Grund für seine Tat hat er langjährige Ehestreitigkeiten angegeben, die für ihn nicht mehr auszuhalten und nur auf diese Art zu beenden gewesen seien. Damit ist dieser Mordfall auch schon geklärt, sozusagen kurz und schmerzlos.


  Das habe ich mir jedenfalls gedacht, aber dann hat die tote Frau vom Bürgermeister auf einmal angefangen, Schwierigkeiten zu machen, obwohl ich Schwierigkeiten auf den Tod nicht ausstehen kann. Wobei die Frau ja eigentlich gar nichts dafür kann, und wenn, dann höchstens indirekt. Die tatsächliche Ursache für den Ärger liegt in Wirklichkeit ganz woanders, nämlich beim Bürgermeister und bei den idiotischen Wettbewerbsregeln, beziehungsweise dem, der sich das alles ausgedacht hat.


  Es könnte alles so einfach sein: Ein netter, kleiner Mord auf dem Brunnsteingipfel – übrigens der erste Mord dort oben, was im Grunde nicht weiter erstaunlich ist, weil ein Schubser in die Tiefe doch eine ziemlich fantasielose und banale Mordmethode ist–, also endlich ein perfekter Abschluss der Besichtigungstour, der mir bis jetzt ohnehin noch gefehlt hat, alles eitel Wonne und fertig. Aber nein, der Bürgermeister besteht darauf, dass seine Frau in die Mordopferliste von Oberkirchenbrunn eingetragen wird, und zwar zu hundert Prozent, was jedoch eindeutig gegen eine der Regeln verstößt, die zwingend vorschreibt, jeden Mord, welcher außerhalb der Grenzen unserer drei Dörfer begangen wird, zu jeweils einem Drittel Unterkirchenbrunn, Kirchenbrunn und Oberkirchenbrunn gutzuschreiben. Weil der Oberkirchenbrunner Bürgermeister jedoch auch der Besitzer des nur zwanzig Meter vom Brunnsteingipfel entfernt liegenden Gasthofs Zum Steinadler ist, behauptet er mit einer Sturheit sondergleichen, ideell und moralisch gesehen würde der Tatort zu Oberkirchenbrunn gehören, was natürlich völliger Unsinn ist, aber ich muss mich jetzt mit diesem Problem herumschlagen.


  Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte. Und vor allem, Leute, als ob euch der Egotrip eines überehrgeizigen Bürgermeistersturschädels auch nur im Geringsten interessieren würde. Keine Ahnung, wozu das gut sein soll, außer um ein bisschen Verwirrung zu stiften und den Schluss der Geschichte hinauszuzögern. Ein alter Trick von Krimischreibern, die auf diese Weise eine dünne Story zu einem dicken Buch aufpeppen wollen. Noch eine überraschende Wendung und noch ein unvermutetes, unlogisches und mit aller Gewalt herbeigeschriebenes Problem und noch eins und noch eins und kein Ende in Sicht, sodass ich am liebsten rufen würde: Es reicht, mach endlich einen Punkt!


  Aber jede Wette, Leute, demnächst werden ein paar Ermordete plötzlich putzmunter als Zombies aus ihren Gräbern auf dem übrigens äußerst malerisch gelegenen, sehenswerten Brunntaler Bergfriedhof klettern und in unserer prachtvollen Tracht mit der Blasmusikkapelle durchs Brunntal marschieren und deshalb wieder von den Opferlisten gestrichen, weil so ein mystischer Wiedergängerhorror angeblich die Spannung steigert. Und dann wird ein geheimnisvoller Hacker die Listen auf den Computern manipulieren und drohen, sie zu löschen, wenn man ihm nicht eine Million auf ein Konto in Burundi überweist, oder der Generaldirektor eines Stromkonzerns, der ausgerechnet am beliebtesten Mordplatz an der Brunn ein Staukraftwerk errichten will, wird von allen Brunntalern in gemeinschaftlicher Arbeit erschlagen, bloß um noch ein bisschen mehr Kritik an den Missständen unserer Zeit unterzubringen, wie es sich heutzutage für jeden anständigen Krimi so gehört – und das alles nur, damit es sich bis zum tausendsten Mord noch möglichst lange hinzieht.


  (Kenner unseres herrlichen Brunntals werden sich nun vermutlich fragen, warum die stolz über dem Tal thronende Burg Hohentrutzenbrunn mit keinem einzigen Wort erwähnt wird, obwohl zum Beispiel die Geschichte mit der Tochter des Grafen von Brunn dafür ausreichend Gelegenheit geboten hätte und obwohl im nördlichen Wehrturm eine fantastische, immer noch voll funktionsfähige Folterkammer mit Streckbank, Daumenschrauben, diversen Kneifzangen, Ölkesseln und einer Eisernen Jungfrau zu besichtigen wäre, in der zahllose Übel- oder auch Nichttäter unter korrekt ausgeführten und in alten Gerichtsbüchern penibel dokumentierten Torturen ihre Seelen ausgehaucht haben, aber zum einen werden diese Fälle hochoffiziell nicht als Morde bezeichnet, weil zu Tode zwicken, dehnen oder sieden in Juristenkreisen vergangener Jahrhunderte als durchaus höflicher und zuvorkommender Umgangston im Rahmen einer gepflegten Konversation mit Delinquenten gegolten hat, und zum anderen hat der Museumsverein eine Erwähnung der Burg per Gerichtsverfügung ausdrücklich verboten, um dadurch etwaigen Diskussionen über die Tatsache zu entgehen, dass die Burg Hohentrutzenbrunn während des sogenannten Tausendjährigen Reichs von den Nazis im Rahmen ihres Lebensbornprogramms als Zeugungsstätte von strammen, blonden, blauäugigen Brunntaler Germanen genutzt worden ist, deren Nachkommen man auch heute noch vereinzelt in unserem Tal begegnen kann, und die bereits vor Jahren, vorausblickend und um nicht Gefahr zu laufen, irgendwann von Schmutz-und-Schund-Schreiberlingen missbraucht zu werden, an einen ziemlich speziellen Spezialverlag sämtliche Rechte verkauft haben, über sie und ihre rassehygienisch bis ins letzte Glied keimfreien Vorfahren und damit auch speziell über ihre höchst spezielle Zeit auf Burg Hohentrutzenbrunn ganz spezielle Bücher für ein ganz spezielles Publikum zu produzieren – aber das sei an dieser Stelle nur der Vollständigkeit halber eingefügt, damit keine Missverständnisse aufkommen, und außerdem kann es uns allen im Grunde nur recht sein, wenn uns in unserem Brunntal-Krimi wenigstens dieses ziemlich spezielle Kapitel der Geschichte, das, wie mir mein blonder, blauäugiger Postenkommandant immer wieder erklärt, halt auch seine guten und romantischen Seiten gehabt hätte, wovon aber heutzutage die Mehrheit der Menschen nichts mehr wissen wolle, ebenso erspart bleibt wie noch ein paar solcher tödlichen Endlossätze wie eben dieser hier.)


  Leute, ihr habt doch genauso wenig Lust darauf wie ich, alt und grau zu werden in der Erwartung, dass der Krimi Das Tal der tausend Morde endlich in die Buchhandlungen kommt und euch dann heiß auf meine Tour de Crime macht, was aber durch die böswillige Verzögerungstaktik, den Krimi unendlich in die Länge zu ziehen, so lang verhindert werden soll, bis ich mich nicht mehr weigere, künftig sechzig Prozent meiner Tour-Einnahmen an jemanden abzuliefern, dem es offensichtlich nicht genügt, dass ich hier ohnehin ständig Werbung für seinen Krimi mache, sondern der doch tatsächlich behauptet, ohne ihn würde es das ganze Brunntal samt all seinen schönen Morden überhaupt nicht geben. Und auch ich würde nicht existieren, genauso wenig wie mein Postenkommandant, der mir allerdings zugegebenermaßen nicht wirklich abgehen würde, ich hingegen würde mir vermutlich schon irgendwie fehlen.


  Also was soll ich machen? Ich bin mit Leib und Seele Polizist, ich habe das Zeug dazu, eine Krimikultfigur zu werden, und ja, Leute, ihr werdet mich lieben! Deshalb ist es wohl doch klüger, wenn ich geduldig mitspiele, um überleben zu können, weil nichts ist bekanntlich einfacher, als einen Polizisten aus einem Krimi wieder hinauszuschreiben, ihn plötzlich an einer heimtückischen Krankheit oder durch einen Unfall krepieren oder, noch effektvoller, von einem rachedurstigen, aus dem Gefängnis entsprungenen Mörder ins Jenseits expedieren zu lassen. Und dann wäre ich nichts als nur ein weiteres Opfer auf der Liste, womöglich sogar nach den saudummen Wettbewerbsregeln wie die Oberkirchenbrunner Bürgermeistersgattin in drei Teile zerstückelt, und irgendein anderer Polizist oder vielleicht sogar eine junge, unverschämt hübsche und besonders ehrgeizige Polizistin mit irgendwelchen, neuerdings im Krimigenre so beliebten, übersinnlichen, hellseherischen Fähigkeiten, aber dafür ohne die geringsten Tour-de-Crime-Ambitionen würde plötzlich aus dem Nichts auftauchen und meine Stelle einnehmen, oder, was für mich das Allerschlimmste wäre, mein Postenkommandant würde die neue Hauptfigur werden.


  Nein, Leute, kommt überhaupt nicht infrage. Ich werde beweisen, dass ein Hirngespinst stärker sein kann als der, der es sich ausgesponnen hat. Ich werde mich wehren und ich weiß auch schon wie.


  Vor einer Minute habe ich nämlich wieder einen Anruf bekommen. Und zwar vom Brunnhofwirt. Ja, Leute, ihr erinnert euch richtig, der Brunnhofwirt ist der Mann, der mich bei einem Vogelbeerschnaps ganz vertraulich in seine Pläne für eine neue Pilzspezialität eingeweiht hat. Stichwort gebackene Pilze à la russisches Roulette. Und jetzt hat er mir erzählt, dass er soeben noch ein ganz anderes, sensationelles Pilzgericht erfunden habe, ein besonders köstliches und selbstverständlich völlig ungefährliches, das ich unbedingt probieren müsse, weshalb ich bitte jetzt gleich in den Brunnhof kommen solle, und dass er meinen Postenkommandanten ebenfalls eingeladen habe, weil wir beide die einzigen wirklichen Feinschmecker seien, auf deren guten Geschmack er Wert legen und deren Urteil er vertrauen würde.


  So ein Kompliment hat mir der Brunnhofwirt bisher noch nie gemacht, von ihm zum Essen eingeladen worden bin ich auch noch kein einziges Mal und deshalb riecht das Ganze für mich wieder einmal äußerst verdächtig nach einer dieser von mir so gehassten Krimischreiberfinten, die in meinem hochintelligenten Polizistengehirn sofort sämtliche Alarmsirenen heulen lassen – selber schuld, man hätte mich ja auch blöder machen können. Obwohl ich Pilzgerichte liebe, werde ich diesmal also wohl lieber darauf verzichten und meinem ahnungslosen Postenkommandanten die Ehre überlassen, allein den Vorkoster zu spielen.


  Und nun, Leute, werden wir ja sehen, wie diese Geschichte weitergeht. Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder habe ich mir gerade den Brunnhofwirt zum Todfeind gemacht. Oder ich bin schon in einer Stunde der neue Postenkommandant. Und dann werde ich zum Brunnhof fahren und wie so oft denken: Jedes Mal, wenn ich zu einer Leiche unterwegs bin, danke ich dem Schicksal dafür, dass ich hier in unserem schönen Tal Polizist sein darf.


  Also dann, Leute, bis hoffentlich demnächst im Brunntal. Oder wie man bei uns sagt: Ein herzliches Willkommen, Servus und Grüß Tod alle miteinander!


  
    
  


  Tatort


  EIN WIEDERHOLUNGSZWANGSNEUROSENKÜRZESTKRIMI


  Vor ein paar Tagen lief im Fernsehen die Wiederholung eines Krimis, den ich schon achtmal gesehen hatte, doch diesmal musste ich zu meiner Überraschung feststellen, dass der Mörder genauso aussah wie ich. Das gefiel mir überhaupt nicht, deshalb schaltete ich kurz vor der Verhaftung des Mörders auf einen anderen Sender und ging dann in meine Küche, um mir ein Bier zu holen. Fast im selben Moment begann jemand an meine Wohnungstür zu hämmern, ich öffnete und ein Mann, der genauso aussah wie der Kommissar in dem Krimi, kam herein, um mich zu verhaften. Während sich die Handschellen um meine Handgelenke schlossen, ertönte im Hintergrund die Schlussmusik des Krimis und der Kommissar erklärte, leugnen sei zwecklos, weil das Opfer seinen Mörder wiedererkannt habe.


  Auf dem Sender, auf den ich unmittelbar vor der Verhaftung umgeschaltet hatte, lief gerade eine Gedenksendung anlässlich des ersten Todestages des Schauspielers, der nicht nur in dem Krimi, den ich mir soeben nicht zu Ende hatte anschauen wollen, sondern auch schon jahrelang in einer ganzen Krimiserie den Kriminalkommissar gespielt hatte. Der Mann, der genauso aussah wie der Kommissar, bat mich, aus meiner Küche zwei Dosen Bier für ihn und mich zu holen, und dann sahen wir uns gemeinsam diese Sendung an, während wir gemütlich Bier tranken. So erfuhr ich, dass der Darsteller des Kommissars vor einem Jahr von einem Mann getötet worden war, der zu meiner diesmal noch größeren Überraschung schon wieder genauso aussah wie ich. Weil mir das ganz und gar nicht passte und ich auch überhaupt nicht wissen wollte, wie dieser Mann den Schauspieler getötet hatte, sprang ich auf, packte meinen Fernsehapparat und warf ihn kurzerhand aus dem Fenster auf die Straße. Als ich mich hinterher umblickte, war der Kommissar verschwunden und auch das Bier und die Handschellen waren weg.


  Ich atmete erleichtert auf und ging in die Küche, um mir eine Dose Bier zu holen. In diesem Augenblick hämmerte jemand an meine Wohnungstür, ich öffnete und draußen stand der Kriminalkommissar mit meinem Fernsehgerät auf dem Kopf. Der Kommissar erklärte mir, dass er soeben unten auf der Straße von meinem Fernsehapparat auf den Kopf getroffen und getötet worden sei, weshalb er mich jetzt sofort verhaften werde, damit ich nicht die Möglichkeit hätte, Spuren zu beseitigen, die Flucht zu ergreifen oder gar auf einen anderen Fernsehkanal umzuschalten. Während sich die Handschellen erneut um meine Handgelenke schlossen, erklang im Hintergrund wieder die Schlussmusik des Fernsehkrimis, und der Kommissar fragte mich, ob ich für ihn eventuell auch ein Bier hätte, weil alle Fernsehkrimis mit einem gemütlich Bier trinkenden Kommissar enden würden.


  Ich gab dem Kommissar ein Bier, und während wir gemütlich tranken, sahen wir uns das Ende der Wiederholung der Gedenksendung anlässlich seines ersten Todestages an, die aus einem Zusammenschnitt aller Krimischlussszenen bestand, in denen er gemütlich ein Bier trank.


  Nach der Gedenksendung kam auch auf diesem Sender eine Wiederholung des Fernsehkrimis, in welchem der Mörder genauso aussah wie ich. Das ging mir ganz gewaltig auf die Nerven und ich schaltete auf einen anderen Sender, auf dem jedoch ebenfalls eine Wiederholung dieses Krimis lief, und zwar jetzt genau die Szene, in welcher der Kommissar an eine Wohnungstür hämmert und danach den Mörder verhaftet, der zuvor seinen Fernsehapparat aus dem Fenster geworfen und damit einen Mann umgebracht hat, der genauso aussah wie der Kommissar, welcher mich nun fragte, ob ich vielleicht noch ein Bier für ihn hätte.


  Als ich in meiner Verzweiflung zu ihm sagte, er solle sich bitte schön gefälligst zum Teufel scheren, blickte er mich verwundert an, fragte mich, ob ich denn nicht wisse, wo wir uns befänden, und deutete dann auf den Fernsehbildschirm. Da gab es gerade einen Bericht über einen Mann, der vor einem Jahr tot und mit einer Bierdose in der Hand vor seinem immer noch laufenden Fernsehapparat gefunden worden war, nachdem er zwei Tage zuvor sämtliche Fernsehanstalten angerufen und erklärt hatte, die ständigen Krimiwiederholungen seien für ihn die Hölle und überhaupt würde er am liebsten alle Krimikommissare mit seinem Fernsehgerät eigenhändig erschlagen.


  Der Mann sah genauso aus wie ich, deshalb schaltete ich natürlich sofort auf einen anderen Sender und augenblicklich begann wieder jemand an meine Wohnungstür zu hämmern. Da wusste ich: Aus dieser Hölle gibt es kein Entrinnen. Und – was daran das Allerschlimmste ist – das Bier ist lauwarm und sogar das saufen sie einem weg.


  
    
  


  Todliche Konstellation


  EIN ASTROESOAURAKURZKRIMI


  Dass ich Sie erschießen werde, dürfen Sie bitte auf gar keinen Fall persönlich nehmen. Nicht dass Sie glauben, ich hätte irgendwas gegen Sie oder Sie wären mir unsympathisch. Nein, es hat mit uns beiden überhaupt nichts zu tun, weder mit Ihrer Person noch mit meiner, verstehen Sie? Was hier jetzt mit uns beiden passiert, das muss einfach sein, und es würde Ihnen und mir in diesem Moment genauso passieren, wenn Sie und ich ganz andere Personen wären.


  Also wenn nicht ich, sondern ein anderer in Ihr Haus eingebrochen wäre und Sie ihn dabei überrascht hätten, denn dann würde Ihnen jetzt eben ein anderer Einbrecher sagen, dass er Sie leider erschießen muss. Oder wenn ich statt in Ihr Haus in die Villa nebenan eingestiegen wäre und Ihr Nachbar mich auf frischer Tat ertappt hätte, dann hätte ich jetzt auch keine andere Wahl, als eben ihn zu erschießen.


  Verstehen Sie, was ich meine? Ich muss auf jeden Fall jemanden erschießen und Sie werden ebenfalls auf jeden Fall von jemandem erschossen. Das ist einfach unsere Bestimmung, dafür sind Sie genauso wenig verantwortlich wie ich. Sie Opfer, ich Mörder, das ist in uns beiden schon von unserer Geburt an so angelegt, auch wenn wir es nicht wissen oder nicht wahrhaben wollen. Gegen den Einfluss, den bestimmte Planetenkonstellationen auf uns und unser Leben haben, können wir einfach nichts machen. Aber sehen Sie es doch einmal so: Dass sich unsere beiden Lebensbahnen ausgerechnet jetzt kreuzen, also genau zu dem Zeitpunkt, an dem Sie und ich unsere jeweilige Bestimmung erkennen und erfüllen sollen, das ist für Sie doch eigentlich ein ausgesprochenes Glück. Oder glauben Sie vielleicht, ein anderer Mörder würde sich so wie ich die Zeit nehmen und Ihnen lang und breit erklären, welcher tiefere Sinn sich hinter all dem verbirgt, was jetzt mit Ihnen geschieht?


  Sie sollten übrigens nicht ständig an den Kabelbindern zerren, mit denen ich Sie gefesselt habe. Das nützt Ihnen nämlich überhaupt nichts und tut Ihnen nur weh. Bleiben Sie einfach ganz ruhig liegen und atmen Sie langsam und regelmäßig durch die Nase, dann stört Sie auch das Klebeband auf Ihrem Mund weniger.


  Man muss die Dinge nehmen, wie sie sind, wissen Sie? Einfach zulassen, was geschieht, und sich nicht immer dagegen wehren. Dieser Drang, verändern zu wollen, was sich nicht verändern lässt, dieser Glaube, sich mit Willenskraft aus jeder Lage befreien zu können, die einem gerade nicht passt, statt sich auf sie einzulassen, gehört nämlich zu den entscheidenden Fehlern, mit denen man sich das Leben nur unnötig schwer macht. Die meisten Menschen begreifen das nie, aber Sie haben jetzt die einzigartige Chance, es zu lernen, und zwar durch eine ganz intensive, existenzielle Erfahrung. Also das ist doch großartig, finden Sie nicht auch?


  Ich habe jedenfalls viele Jahre gebraucht, um diesen höheren Bewusstseinsgrad zu erreichen. Und es war ein unglaublich mühsamer Weg bis zur Erkenntnis, dass das eigene Selbst nur ein mikroskopisch kleiner Teil eines unendlich großen, kosmischen Ganzen ist. Eine winzige, punktuelle Kumulation von Energie im ewigen Raum-Zeit-Kontinuum, dem wir alle angehören. Das Ich loszulassen, zu transzendieren und sich der allumfassenden universellen Liebe anzuvertrauen, ja, sich mit ihr zu vereinen, das ist es, worauf es ankommt, verstehen Sie?


  Aber das ist schwer, sehr schwer, ich weiß das. An dieses Ziel gelangt man nur durch intensives Studium von jahrhundertealtem Wissen. Astrologie, Schamanismus, Alchemie. Und Meditation, vor allem Meditation. Beim Meditieren spürt man für wenige beglückende Augenblicke, was es bedeutet, wenn der Geist, das Selbst, die Seele, oder wie auch immer man dieses feinstoffliche Etwas nennen mag, aus dem engen Gefängnis des Körpers aufsteigt und sich mit dem großen Ganzen verbindet.


  Wie gesagt, ich habe mein halbes Leben dafür gebraucht und werde wohl noch lang auf meinem mühsamen Pfad zur endgültigen Erleuchtung weitergehen müssen, während Ihr Weg durch meine Hilfe nur ein paar Minuten dauern und schon demnächst zu Ende sein wird.


  Ich weiß bloß noch nicht, wie ich Sie erschießen soll. In die Stirn, in die Schläfe oder ins Herz? Wissen Sie, Ihre Aura sendet mir diesbezüglich momentan überhaupt keine Botschaft. Ich vermute, es braucht einfach noch eine gewisse Zeit, bis mein Astralkörper Zugang zu den Schwingungen Ihres Astralkörpers findet, bis sie sich quasi aufeinander einschwingen und auf unbewusster Ebene miteinander kommunizieren. Ihr Astralkörper weiß nämlich ganz genau, welcher Schuss für Sie der richtige ist. Aus der Distanz, aufgesetzt, durch ein Kopfkissen – allgemein gesehen ist alles möglich, aber im konkreten Fall ist nur eines richtig. Und auch wenn es auf den ersten Blick nur wie ein unwichtiges Detail aussieht, gehört es trotzdem zu dem höheren Plan, den ich auf gar keinen Fall mit einem falschen Schuss stören darf. Warten wir also ab, es ist sicher bald so weit.


  Dass ich Sie erschießen werde, steht jedenfalls schon einmal grundsätzlich fest. Also nicht erschlagen, erstechen, erwürgen oder sonst etwas Unangenehmes. Hätte mich auch sehr gewundert, denn brutale Gewalt passt überhaupt nicht zu meinem Karma. Ist für mich nicht vorgesehen im großen Masterplan, um es einmal banal auszudrücken. Wenn es anders wäre, hätte ich ja auch nicht ausgerechnet heute meine Pistole eingesteckt, sondern würde jetzt vielleicht in Ihrer Küche gerade nach dem passenden Messer suchen. Aber auf meine innere Stimme kann ich mich eben verlassen. Und die hat mir gesagt, dass ich das, was ich mir für heute vorgenommen habe, unbedingt erfolgreich zu Ende bringen muss und dass ich dafür die Pistole brauche.


  Ich habe allerdings gedacht, ich würde sie vielleicht benötigen, um mit einem Schuss irgendein Türschloss zu öffnen, denn davon, dass Sie einen Tag früher als vorgesehen aus Ihrem Urlaub nach Hause kommen würden, hatte ich natürlich überhaupt keine Ahnung. Als Sie ins Flugzeug gestiegen sind, haben Sie ja auch nicht damit gerechnet, in Ihrem Haus einen Fremden dabei zu ertappen, wie er Ihren Safe ausräumt, oder? Irgendwas hat Sie einfach dazu gebracht, Ihren Urlaub abzubrechen. Schlechtes Wetter oder eine Magenverstimmung? Egal was, jedenfalls hat es zu der Situation geführt, in der wir beide uns jetzt befinden.


  Man kann es sich eben nicht aussuchen, wie das Leben verläuft, trotzdem ist es kein Zufall, sondern alles folgt dem Prinzip von Ursache und Wirkung, dieser Gesetzmäßigkeit können wir nicht entkommen, obwohl sie uns allzu oft nicht bewusst ist. Ja, glauben Sie, ich tue das gern, wenn ich Sie erschieße? Nein, ganz bestimmt nicht, aber es ist nun einmal in unser beider Existenz so vorgesehen, ich bin da nichts als das Werkzeug.


  Ich will mir gar nicht vorstellen, welche Folgen es hätte, wenn ich mich jetzt weigern würde, meine Aufgabe zu erfüllen. Damit würde ich ganz sicher schreckliches Unglück auf uns lenken, abgesehen von den paar Unannehmlichkeiten mit der Polizei. Es rächt sich nämlich, wenn man den Einfluss der Planeten ignoriert oder glaubt, man könne sich ihrer Macht entziehen.


  Mars im dritten Haus und ein Uranus-Transit – also ich sage Ihnen, das ist schon eine Konstellation, die irgendwie mörderisch ist, gewissermaßen fast schon tödlich, daran führt kein Weg vorbei, da muss man mitmachen, da geschieht, was geschehen muss, ob man es nun mag oder nicht. Das ist wie bei einem Orkan, der alles vernichtet, was sich ihm entgegenstellt, aber alles verschont, was sich weich und elastisch seiner Kraft beugt. Genau das mache ich und Sie sollten es auch tun: weich werden, sanft, biegsam, statt dem Sturm trotzen zu wollen. Sie werden spüren, wie leicht und heiter dann alles wird.


  Aber wenn ich schon sehe, wie angespannt und verkrampft Sie da vor mir liegen, also nein, so wird das nie was. Sie können einem ja richtig leidtun. Wissen Sie was, ich knie mich jetzt einmal neben Sie, lege Ihnen die Hand auf die Stirn. Nun machen Sie einfach einmal die Augen zu, statt mich ständig anzustarren, wie ich aussehe, wissen Sie ja inzwischen wohl zur Genüge. Und wenn Sie die Augen geschlossen haben, schicken Sie Ihre Gedanken auf eine Reise durch Ihren Körper, vom Kopf hinunter bis zu den Zehenspitzen, und jetzt konzentrieren Sie sich auf die linke große Zehe und stellen sich vor, dass Sie nur diese große Zehe sind. Jetzt liegen Sie am Meer am Strand, die Sonne scheint auf Ihre große Zehe und Sie – – –


  Entschuldigung, das ist mein Handy. Sicher meine Frau. Ja, genau.


  Hallo Schatz. Ja, Schatz. Nein, Schatz. Natürlich nicht, Schatz, aber das weißt du doch. Ja, Schatz. Richtig, Schatz, ein Kunde. Ein Beratungsgespräch, genau. Nein, Schatz, dauert nicht mehr allzu lang. Ganz sicher, Schatz. Mach dir keine Sorgen. Ja, Schatz. Ich dich auch, Schatz. Also dann, Schatz. Bis bald, Schatz.


  Tut mir leid, das war meine Frau. Macht sich immer gleich wahnsinnige Sorgen, wenn es bei mir am Abend etwas später wird. Sie ist nämlich ein bisschen ängstlich. Deshalb haben wir vereinbart, dass sie mich jederzeit anrufen kann, auch wenn ich gerade in einem Gespräch mit einem Kunden bin. Das beruhigt sie dann, weil sie weiß, dass mir nichts passiert ist. Also, ich finde das wichtig, nicht dass sie weiß Gott was denkt, warum ich um diese Uhrzeit noch nicht zu Hause bin, weil sie sich einfach nicht daran gewöhnen kann, dass es bei meiner Arbeit manchmal etwas länger dauert.


  Kommt ja auch nicht so oft vor, ich bemühe mich immer, meine Kundentermine so einzuteilen, dass ich halbwegs pünktlich fertig werde. Aber manchmal gibt es eben auch schwierige Kunden, für die ich mir dann doch mehr Zeit nehmen muss als geplant. Besser gesagt: nehmen musste. Weil seit über einem Jahr bin ich ja nicht mehr im Geschäft.


  Finanz- und Lebensberatung, wissen Sie? Selbstständig. Einzelkämpfer sozusagen. Aber ziemlich erfolgreich. Habe den Menschen gesagt, wie sie es richtig machen sollen, damit aus ihrem Geld und aus ihrem Leben etwas Anständiges wird.


  Die meisten Leute wissen nämlich gar nicht, welche Möglichkeiten sie haben, um mehr draus zu machen, und deshalb nützen sie ihre Chancen auch nicht, weder in finanzieller Hinsicht, noch was ihr Lebensglück betrifft. Obwohl das eine nicht unbedingt vom anderen abhängt, haben sie doch unglaublich viel miteinander zu tun, sage ich immer. Reich und glücklich kommt jedenfalls häufiger vor als arm und glücklich. Deshalb habe ich mich ja auch auf die Kombination spezialisiert, eben Finanz- plus Lebensberatung. Bei beiden kommt es nämlich immer auf den richtigen Zeitpunkt an, den Augenblick, in dem alle Konstellationen sagen: Wenn du es jetzt tust, wird das Beste draus.


  Und bei Konstellationen kenne ich mich aus. Da habe ich mich bisher nur ein einziges Mal geirrt, nämlich bei Pluto im zweiten Quadranten mit Merkur-Transit. Das hat nach einem ganz gewaltigen Anfang von etwas Großem ausgeschaut – und das war es dann ja auch, aber halt leider der Anfang vom großen Zusammenbruch der Finanzmärkte. Ich sage nur Aktienblase, Bluechips, Bankenpleiten. Also der Anfang vom Ende. Auch von meinem Geschäft. Aber ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, meiner Frau zu sagen, dass ich kein Geld mehr verdiene, weil sie das dann noch mehr verängstigt hätte. War ja auch noch nicht der richtige Zeitpunkt dafür da, und jetzt glaubt sie eben immer noch, dass ich nach wie vor als Berater arbeite.


  Aber von irgendwas müssen wir ja leben, also habe ich halt auf eine andere Tätigkeit umgesattelt, nicht für immer natürlich, nur so lange, bis die Zeiten wieder besser werden. Und irgendwie ist das doch auch nicht wirklich so etwas grundsätzlich anderes, was ich hier jetzt bei Ihnen mache, finden Sie nicht auch?


  Wo waren wir eigentlich gerade stehen geblieben? Ach ja, ich weiß schon, wir wollten etwas gegen Ihre Verkrampftheit unternehmen. Ich kann ja richtig spüren, wie Sie sich innerlich gegen alles sperren, was Ihrem Leben eine andere Richtung geben soll, diese beharrliche Weigerung, etwas Neues zuzulassen und die Veränderung als Notwendigkeit zu begreifen. Und vor allem als Chance für Ihre persönliche Entwicklung. Diese Verhärtung begleitet Sie wahrscheinlich schon Ihr ganzes Leben, ohne dass Sie sich dessen bewusst sind. Ich sage Ihnen, es ist wirklich höchste Zeit, dass wir Ihre inneren Blockaden bekämpfen. Erkennen, überwinden, auflösen. Sie werden staunen, welch entspannte, gelassene und bejahende Haltung Sie dann gegenüber jedem Ereignis einnehmen werden. Es ist, wie es ist, und es ist gut so.


  Also noch einmal: Ich lege meine Hand auf Ihre Stirn, Sie schließen die Augen und atmen ganz ruhig und gleichmäßig. Und jetzt lassen Sie Ihre Gedanken durch Ihren Körper wandern, durch Ihren Brustkorb, dann durch Ihren Bauch, weiter durch Ihre Beine, jetzt in Ihre Zehen, bis zu den Zehenspitzen, und nun sind Sie nichts als Ihre große linke Zehe und liegen am Meer und spüren die Wärme der Sonnenstrahlen. So bleiben Sie, da ist nichts als die wohltuende Wärme und das leise Meeresrauschen. Sie öffnen sich diesem wohltuenden Gefühl und damit öffnen sich auch Ihre Chakren, alle sieben, von unten nach oben, vom Wurzel-Chakra bis zum Scheitel-Chakra. Nun werden mir Ihre Chakren sagen, welcher Schuss für sie der richtige ist, in Ihren Kopf oder in Ihr Herz, und Sie spüren auch gar nicht, dass ich meine Hand von Ihrer Stirn nehme und stattdessen die Mündung meiner Pistole zuerst auf Ihr Herz-Chakra setze und jetzt auf Ihr drittes Auge, Ihr Stirn-Chakra,  einfach so, nur zur Probe, um – Herrgott, was ist denn jetzt schon wieder? Was machen Sie denn? Warum reißen Sie denn auf einmal die Augen auf und schnauben wie ein gehetztes Pferd? Sie machen doch alles kaputt. Nein, es ist wirklich zum Verzweifeln mit Ihnen!


  Menschenskind, es schaut ja fast so aus, als wollten Sie mich dazu zwingen, Sie einfach so zu erschießen. Peng und aus, ohne Rücksicht auf die kosmischen Gesetze. Da haben Sie sich aber leider den Falschen ausgesucht. Begreifen Sie doch endlich, dass alles immer nur im Einklang mit der übergeordneten, allumfassenden Harmonie ablaufen muss, wenn es am Ende gut werden soll.


  Wissen Sie, es hat schon einmal einer an diesen universellen Zusammenhängen gezweifelt und meinen Worten nicht geglaubt. Ist noch kein halbes Jahr her, da hat mich ein ehemaliger Kunde angerufen und mich gebeten, ich solle ihn besuchen, weil er mit mir reden wolle.


  Wenn mich ein Kunde um was bittet, mache ich das natürlich. Also bin ich zu ihm gefahren. Da hat er mir doch tatsächlich erklärt, ich sei schuld daran, dass die Aktien, die ich ihm verkauft habe, nichts mehr wert sind, ich deshalb Unglück über ihn und vor allem seine Frau gebracht hätte und er mich dafür umbringen werde.


  Und auf einmal hat er eine Pistole gezogen und sie mir an den Kopf gehalten. Irgendwie habe ich sie ihm aus der Hand schlagen können und dann hat es ein Gerangel gegeben. Ich habe ihn von mir weggestoßen und wollte zur Tür hinaus und er ist wieder auf mich losgegangen, ich habe ihm noch einen Stoß versetzt und da ist er die Treppe hinuntergefallen. Ich habe dann geistesgegenwärtig ganz schnell die Pistole eingesteckt und bin abgehauen.


  Ein paar Tage später hat mich die Frau von dem Wahnsinnigen angerufen und mir erzählt, ihr Mann sei bei einem unglücklichen Sturz über die Treppe ums Leben gekommen, während sie beim Einkaufen war. Und dann hat sie mich gebeten, ihr zu helfen, das mit der Lebensversicherung zu regeln, die ihr Mann durch mein Zutun abgeschlossen hatte. War eine schöne Summe, die sie ausbezahlt bekommen hat, die Frau ist mir heute noch unendlich dankbar dafür.


  Verstehen Sie jetzt, wie alles zusammenhängt und zu einem guten Ende führt, auch wenn man es oft nicht auf den ersten Blick erkennen kann? Hätte ich diesem Mann nicht zum richtigen Zeitpunkt eine Lebensversicherung verkauft, wäre seine Frau heute wirklich arm dran. Und hätte der Mann zum für ihn falschen, aber für mich richtigen Zeitpunkt nicht plötzlich das Vertrauen in die positiven Auswirkungen künftiger Planetenkonstellationen auf seine Aktien verloren, wäre ich nie in den Besitz seiner Pistole gekommen, mit der ich jetzt hier bei Ihnen meine mir aufgetragene Aufgabe erfüllen kann. Weil ich habe ja nie im Leben vorgehabt, mir so ein Ding zuzulegen. Und wenn ich die Pistole hinterher wegwerfen werde, wird sie ein anderer finden, der zu diesem Zeitpunkt vielleicht auch noch nicht weiß, wofür er sie demnächst dringend brauchen wird.


  Sehen Sie, es hängt wirklich alles mit allem zusammen, manchmal geschehen die Dinge zwar über Umwege, aber sie geschehen, und es ist wirklich nur zum Besten von uns beiden, wenn Sie sich dieser Tatsache nicht weiter verschließen.


  Also noch einmal von vorn. Wäre doch gelacht, wenn ich Ihre Chakren nicht öffnen könnte. Tut auch gar nicht weh, großes Ehrenwort. Gut, dann können wir ja anfangen.


  Ich lege meine Hand auf Ihre Stirn – übrigens, es stört Sie hoffentlich nicht, dass ich meine Latexhandschuhe nicht ausziehe, es ist nur wegen der Fingerabdrücke, Sie verstehen? – Gut, ich lege also meine Hand auf Ihre Stirn, Augen zu und tief atmen, ein, aus, ein, aus, ganz ruhig, ganz gleichmäßig – – –


  Entschuldigung, das ist sicher wieder meine Frau.


  Hallo Schatz. Ja, Schatz. Nein, Schatz. Natürlich nicht, Schatz, aber das weißt du doch. Ja, Schatz. Richtig, Schatz, immer noch das Beratungsgespräch. Ich weiß nicht, Schatz, schwieriger Fall, weißt du. Nein, Schatz, musst du nicht. Was gibt’s denn, Schatz? Sehr gut, Schatz, schmeckt sicher wunderbar wie immer, Schatz. Das ist lieb von dir, Schatz. Ganz sicher, Schatz. Versprochen, Schatz. Ja, Schatz. Ich dich auch, Schatz. Also dann, Schatz.


  Wollte wissen, ob sie mit dem Abendessen auf mich warten soll, aber das mit uns hier wird ja wohl noch ein bisschen dauern, fürchte ich. Sie hebt mir was auf, kein Problem, heute gibt es ohnehin nur einen schönen gemischten Salat mit Vollkornbrot. Blöd wäre es, wenn sie was gekocht hätte, Gemüse soll man nämlich nicht aufwärmen, wegen der Vitamine, und der Geschmack ist dann auch nicht mehr so gut.


  Wir essen ja kein Fleisch, wissen Sie? Aus Prinzip nicht, einfach weil wir eine grundsätzlich positive Einstellung gegenüber allem haben, was lebt. Wer tote Tiere isst, frisst den Tod in sich hinein, sagen wir immer. Jeder Bissen totes Fleisch lässt dich selber ein bisschen sterben. Deshalb sind Fleischfresser meistens auch innerlich schon so gut wie tot, und da können sie dann natürlich nur schwer begreifen, was das Leben wirklich ausmacht und worauf es dabei ankommt.


  Nach den vielen Bratpfannen, Fleischspießen und Steakmessern zu schließen, die ich in Ihrer Küche gesehen habe, sind Sie ja auch so ein Tiervertilger. Wahrscheinlich am liebsten halb roh und blutig. Mir wird da ja schon allein vom Hinschauen schlecht. Mit Ihrer Fleischfresserei haben Sie sich klarerweise Ihre Aura völlig versaut, kein Wunder, dass ich so schwer Zugang zu ihr finde. Daran hätte ich aber auch schon früher denken können, sorry, mein Fehler.


  Sagen Sie, machen Sie das eigentlich extra, um mich zu provozieren, oder was? Ich habe Ihnen doch gerade eben erklärt, dass ich blutiges Fleisch nicht ausstehen kann und mir allein schon von seinem Anblick übel wird, und prompt fangen Sie wieder damit an, wie ein Irrer derart heftig an Ihren Fesseln zu zerren, dass sich die Haut in Fetzen von Ihren Gelenken löst. Das ist ja ekelhaft! Da dreht sich einem echt der Magen um!


  Ach was, ich schiebe Sie jetzt ganz einfach ein Stück unter den Teppich. Menschenskind, machen Sie sich doch nicht so schwer! So. Da drunter können Sie sich nun meinetwegen blutig scheuern, so viel Sie wollen, bis auf die Knochen, wenn es Ihnen Spaß macht. Das mit Ihrer Aura und mit Ihren Chakren ist ohnehin völlig sinnlos, solange Sie nicht bereit sind, Vernunft anzunehmen.


  Dabei will ich Ihnen doch wirklich nur helfen, endlich zu sich selber zu finden. Ihr eigentliches Zentrum zu entdecken, verstehen Sie? Ihre Mitte, in der Sie dann mit sich selbst im Reinen sein werden und ganz entspannt und in völliger innerer Gelassenheit ruhen können. Weil dass Sie auf gar keinen Fall so weitermachen können wie bisher, wenigstens das haben Sie ja inzwischen hoffentlich begriffen.


  Aber wie stelle ich das jetzt wirklich am besten an mit Ihnen? Das Ziel ist ja immer noch völlig klar, nur den richtigen Weg hätte ich halt gern mit Ihnen gemeinsam herausgefunden. Das Universum nimmt einem nämlich nicht jede Entscheidung ab, es zeigt einem nur die Richtung, für die Details ist man dann schon selber verantwortlich.


  Schuss in den Kopf oder Schuss ins Herz? Also, mit Ihrem störrischen Verhalten bringen Sie mich da in ein echtes Dilemma. Ich könnte natürlich zwei Schüsse kurz hintereinander auf Sie abfeuern, die Frage ist nur, wohin zuerst? Gut, ist vielleicht nur eine Kleinigkeit am Rande, sozusagen eine Fußnote im großen Plan. Oder auch nicht. Mit dieser Ungewissheit werde ich wohl leben müssen, Sie lassen mir ja keine andere Wahl. Aber angenehm ist mir das nicht, das können Sie mir glauben.


  Andererseits darf ich nicht den richtigen Zeitpunkt verpassen, schon allein in Ihrem Interesse. Die Konstellationen der Planeten ändern sich ja ständig und da muss man dann eben wohl oder übel Prioritäten setzen, das gilt übrigens fürs richtige Handeln im Leben genauso wie für den Börsenhandel, und ich fürchte, schön langsam läuft uns jetzt wirklich die Zeit davon – – –


  Na bitte, da haben wir’s.


  Hallo Schatz. Ja, Schatz. Nein, Schatz. Natürlich nicht, Schatz, aber das weißt du doch. Nein, Schatz. Richtig, Schatz, ein bisschen wird es schon noch dauern. Ja, Schatz, bring du sie ins Bett. Ja, ausnahmsweise, Schatz, bitte. Ich weiß nicht, Schatz, irgendeine schöne Geschichte halt. Nein, Schatz, nicht Rotkäppchen. Nein, Hänsel und Gretel auch nicht. Nein, Schatz, überhaupt kein Märchen, in Märchen geht es immer viel zu brutal zu, manchmal richtig blutrünstig, das ist nichts für sie, darüber haben wir doch schon gesprochen. Ja, Schatz, Biene Maja ist gut. Oder Pu, der Bär. Was Nettes halt, Schatz, was Sanftes. Und gib ihr einen dicken Kuss von mir. Und sag ihr, dass Papi sie ganz furchtbar lieb hat. Ja, Schatz, dich auch. Natürlich, Schatz. Versprochen, Schatz. Also bis dann, Schatz.


  Ach ja, unsere Kleine, unser Sonnenschein. Jetzt wird sie wieder nicht einschlafen können, weil Papi ihr keine Gutenachtgeschichte vorgelesen hat. Viereinhalb, in dem Alter sind sie ja besonders süß. Und so was von liebesbedürftig und verschmust. Am liebsten wird natürlich mit Papi geschmust, am zweitliebsten mit dem Schmuseteddy und erst dann kommt Mami an die Reihe. Ich bin aber auch richtiggehend vernarrt in sie, ist schon ein Riesenglück, so eine kleine Tochter. Ein kleiner Engel, meiner Frau wie aus dem Gesicht geschnitten. Wahrscheinlich verwöhne ich sie viel zu sehr, aber ich kann einfach nicht anders. Den Termin für ihre Zeugung habe ich übrigens genau berechnet. Venus-Neptun-Konjunktion und dazu Vollmond. Na ja, das Ergebnis hat mir wieder einmal recht gegeben. Ich wünschte, Sie könnten unseren kleinen Liebling sehen, dann würden Sie mir garantiert zustimmen.


  Sie haben ja keine Kinder, nicht wahr? Wissen Sie, ich wollte natürlich sichergehen, dass es sich auszahlt, in Ihr Haus einzubrechen, und da habe ich versucht, ein bisschen was über Sie herauszufinden. Überzeugter Single, voll auf die Karriere konzentriert, so reich, dass einen glatt der Neid fressen könnte, also für mein Vorhaben einfach ideal. Aber jetzt, nachdem ich Sie überraschenderweise persönlich kennengelernt habe, muss ich Ihnen sagen, dass ich Sie überhaupt nicht mehr beneide, im Gegenteil, eigentlich finde ich Sie richtig bedauernswert.


  Denn glücklich macht Sie Ihr Reichtum nicht, das müssen Sie doch zugeben! Was Ihnen fehlt, ist die zwischenmenschliche, die gefühlsmäßige Komponente, die das Dasein erst vollkommen macht. Eben so etwas wie Frau, Liebe, Kind. Äußerlich reich, innerlich arm, mit diesem Ungleichgewicht können Sie unmöglich weiterleben, verstehen Sie? Das müssen Sie unbedingt ändern, und jetzt ist genau der Zeitpunkt gekommen, an dem Sie damit anfangen sollten.


  Also hören Sie nicht länger auf das, was Ihnen Ihr kalter Verstand sagt, der hat Sie in Ihrer Entwicklung lang genug blockiert, sondern horchen Sie auf Ihr Herz. Ja, auf Ihr Herz! Ihr Herz sagt Ihnen nämlich ganz genau, was das Beste für Sie ist und wie es weitergeht. Also noch einmal: Hören Sie wenigstens auf Ihr Herz, wenn Sie schon nicht auf mich hören wollen.


  Verstehen Sie, was ich sage? Ist das irgendwie bei Ihnen angekommen? Ich weiß schon, mit zugeklebtem Mund fällt das Reden schwer, aber mit dem Kopf nicken oder ihn schütteln können Sie ja wohl, also würden Sie bitte so freundlich sein, mir zu antworten? Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe? Ja oder nein? Ächzen und stöhnen Sie wenigstens, starren Sie mich vorwurfsvoll an oder schnauben Sie, das machen Sie ja sonst so gern. Hallo, ich rede mit Ihnen!


  Also bitte, tot stellen bringt doch wirklich nichts, damit kommen wir keinen einzigen Schritt weiter. Tot stellen, das ist einfach nur lächerlich.


  Na gut, wenn Sie versprechen, dass Sie nicht sofort losbrüllen, nehme ich Ihnen den Klebestreifen ab. Für ein, zwei Minuten, aber dafür müssen Sie aufhören, sich tot zu stellen, einverstanden?


  Menschenskind, jetzt seien Sie doch nicht so stur, irgendwann hört sich der Spaß wirklich auf. Nein, das ist überhaupt nicht lustig, oder hören Sie hier irgendjemanden lachen? Und wenn Sie glauben, Sie könnten damit erreichen, dass ich Sie nicht mehr erschießen werde, dann muss ich Ihnen sagen – ja, also, dann muss ich Ihnen leider sagen, dass Sie… ausnahmsweise völlig recht haben. Verflucht noch einmal, so war das aber nicht gemeint, als ich Ihnen erklärt habe, Sie sollen auf Ihr Herz hören. Ich habe ja nicht ahnen können, dass es Ihr Herz vorzieht, lieber sofort zu verstummen, und zwar für alle Ewigkeit, als mit Ihnen jemals auch nur noch ein einziges Sterbenswörtchen zu reden.


  Tja, was soll man dazu sagen? Vielleicht hätte ich es mir ja auch sonst aus irgendeinem Grund im letzten Moment anders überlegt und nicht geschossen. Aber wenn der richtige Zeitpunkt da ist, dann geschieht eben, was geschehen muss. Aufs Universum kann man sich halt verlassen: Es ist immer da, wenn man es braucht. Vielleicht haben Sie wenigstens das ganz zum Schluss doch noch kapiert. Und falls nicht, kann ich Ihnen jetzt leider auch nicht mehr helfen.


  Extra Beratungshonorar berechne ich Ihnen natürlich keines, schließlich sind wir ja nicht sehr weit gekommen und das Totschießen haben Sie mir auch erspart. Ist doch fair von mir, oder? Es gibt also wirklich keinen Grund für Sie, mir persönlich irgendwas vorzuwerfen oder gar böse auf mich zu sein. Das wollte ich nur noch einmal ausdrücklich festgestellt haben.


  Ja, hallo Schatz, ich bin’s. Nein, Schatz, alles in Ordnung. Alles bestens, Schatz. Wollte dir nur sagen, dass ich in spätestens zwanzig Minuten zu Hause bin. Muss bloß noch ein paar Sachen zusammenpacken, dann fahre ich los. Ja, ich freu mich auch auf dich, Schatz. Und auf unseren Sonnenschein. Schläft sie schon? Nicht. Klar, hab ich mir gleich gedacht. Sag ihr, Papi ist bald da und dann liest er ihr was vor. Ja, Schatz. Wunderbar, Schatz. Ach, noch etwas, Schatz, es gibt was zu feiern. Der Kunde heute, der hat bar bezahlt. Ja, wirklich, Schatz. Eine ganze Tasche voll Geld. Großartig, Schatz, nicht wahr? Ja, richte ich ihm aus, Schatz. Sag ich ihm gern. Darüber wird er sich sicher freuen. Nein, kann er leider nicht. Plötzliche anderweitige Verpflichtungen, weißt du, Schatz, da kann er unmöglich weg. Unabkömmlich, wie man so sagt. Aber wir beide, Schatz, wir müssen darauf heute noch unbedingt anstoßen. Mit was richtig Feinem. Was meinst du, Schatz, bis ich daheim bin, könntest du doch schon einen Kräutertee aufgießen, ja? Ich weiß auch nicht, Schatz. Fenchel vielleicht. Oder Eibisch. Einen schönen Brennnesseltee haben wir auch schon lange nicht mehr gehabt. Oder Kamille-Hibiskus. Egal, Schatz, was dir halt lieber ist. Ja, Schatz, such du aus. Fein, Schatz. Ja, Schatz. Ich dich auch, Schatz. Also dann bis gleich, Schatz. Moment noch, Schatz. Zitronengras-Holunder, Schatz! Zitronengras-Holunder! Schatz?


  Schade. Schon aufgelegt. Aber gut, war ohnehin eine blöde Idee. Zitronengras-Holunder, wenn der Mars im dritten Haus ist, also das geht doch überhaupt nicht. Noch dazu bei einem Uranus-Transit. Völlig unmöglich. Manchmal frage ich mich wirklich, wo ich meinen Kopf habe. Ich fürchte, ich muss mir ganz dringend ein neues Scheitel-Chakra zulegen. Bloß: Woher nehmen, wenn nicht stehlen?


  
    
  


  Falscher


  EIN PATHOLOGIEHORRORFANTASYKÜRZESTKRIMI


  Gestern habe ich in der Gerichtspathologie meinen Onkel identifizieren müssen. Traurige Angelegenheit, ich werde mich wohl nie daran gewöhnen. Dabei möchte man meinen, dass sich irgendwann eine gewisse Routine einstellt, immerhin ist es schon das fünfte Mal in diesem Monat gewesen.


  Ich habe sofort gewusst, dass er es ist, ein einziger Blick auf seine rechte Schläfe hat genügt. Er hat da nämlich ein kleines Muttermal, einen dunkelroten Fleck, der aussieht wie eine Kirsche. Mein Onkel hat immer gesagt, das ist sein persönliches Markenzeichen, weil er ja sonst ohnehin so ausschaut wie Tausende andere Männer auch. Das stimmt, mein Onkel ist ein absoluter Durchschnittstyp, menschliche Dutzendware, wie sie in Massen herumläuft. Auch zeit seines Lebens habe ich ihn immer nur an seiner Kirsche erkannt, wobei ich hinzufügen muss, dass ich ihn ziemlich selten gesehen habe, von einer zufälligen Begegnung bis zur nächsten sind oft viele Jahre vergangen. Und jetzt gleich fünf Mal in nur vier Wochen, das ist schon fast unheimlich.


  Die Schusswunde habe ich mir nicht anschauen müssen, das hat mir der Pathologe erspart. Er hat mir nur gesagt, dass sich das Einschussloch auch wieder exakt an derselben Stelle befindet wie die letzten Male. Es ist jetzt sozusagen das zweite Markenzeichen meines Onkels. Das nützt aber überhaupt nichts, im Gegenteil, es macht die Sache nur noch komplizierter. Unter fünf, bis zum genetischen Fingerabdruck absolut identischen Leichen die echte Leiche meines Onkels herauszufinden, ist nämlich so gut wie unmöglich. Und so tappt natürlich auch die Polizei völlig im Dunkeln, weil sie nicht einmal weiß, zu welchem Zeitpunkt und an welchem Ort mein Onkel tatsächlich erschossen worden ist.


  Mein Onkel sei allerdings kein Einzelfall, hat mir der Pathologe erzählt.


  Beinahe jeden Tag landet eine gefälschte Leiche auf seinem Seziertisch, das Problem mit diesen Falsifikaten wird immer größer. Aber im Grunde ist es wohl nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Fälscherorganisationen sich die Technik angeeignet haben, perfekte Leichenfälschungen herzustellen und auf den Markt zu bringen.


  Das Geschäft scheint sich zu lohnen, denn wie man sieht, gibt es genügend Abnehmer. Was seit Langem bei teuren Markenprodukten wie Handtaschen, Designerbrillen, Parfums und Potenzpillen gang und gäbe ist, also von Armani, Gucci, Rolex und Ray-Ban bis zu Viagra, funktioniert nun eben auch bei toten Menschen.


  Und so schwierig dürfte die Produktion wohl nicht sein. Einzelne menschliche Organe und Körperteile werden ja bekanntlich schon seit geraumer Zeit auf Laborschweinen gezüchtet, warum sollte man dann nicht auch gleich ganze Menschen auf Schweinen wachsen lassen können? Gut, im Moment sind es nur Tote, aber bis zu lebenden Klonen ist es sicher nur noch ein kleiner Schritt. Ein uralter Menschheitstraum, an dessen Erfüllung die Wissenschaft mit Vehemenz arbeitet. Was allerdings Unsummen verschlingt, weshalb man sich offenbar dazu entschlossen hat, die gezüchteten Leichen wenigstens zu Geld zu machen. Einfach, indem man sie an Mörder verscherbelt, weil das logischerweise  die einzigen Leute sind, denen identische Leichen Vorteile bringen, weil sie damit die Pathologen und die Polizei zum Narren halten können.


  Aber weil ein Mörder natürlich nur Leichenfälschungen von jemandem brauchen kann, der von ihm auch tatsächlich umgebracht worden ist, hat sich offensichtlich ein ganz neuer krimineller Geschäftszweig entwickelt. Illegale, gut getarnte Labors, die auf Bestellung arbeiten und an die der Mörder einfach ein bisschen Genmaterial seines Opfers schickt, ein paar Haare oder eine Speichelprobe genügen ja bekanntlich schon, dazu ein Foto von der Schuss-, Stich-, Schlag- oder Was-auch-immer-Wunde, und wenige Tage später kriegt er die Doubles – sogar im passenden Verwesungszustand – geliefert und kann sie dann gemütlich nacheinander irgendwo in der Gegend ablegen.


  Vermutlich gibt es mittlerweile eine ganze Reihe dieser Labors, die von Leichenfälschungen richtig gut leben können. Wie alles eine Frage von Nachfrage und Angebot und vor allem des Preises. Was in gewisser Weise durchaus ungerecht ist, weil sich ein durchschnittliches armes Mörderwürstchen eine gefälschte Leiche natürlich nicht leisten kann. Diese Tatverschleierungsmethode bleibt damit nur bessergestellten, finanziell gut ausgestatteten Kreisen vorbehalten. Also auch hier wieder ein Sieg des kapitalistischen Systems, hat der Pathologe gesagt.


  Seiner Meinung nach gibt es außerdem höchstwahrscheinlich auch schon Leute, die aus irgendwelchen Gründen untertauchen, verschwinden und irgendwo ein neues Leben beginnen wollen. Die bestellen sich einfach ihre eigene Leiche und können sich so hochoffiziell und amtlich beurkundet begraben lassen. Und ganz spezielle Schlaumeier stehen dann vielleicht nach ein paar Jahren wieder von den Toten auf und machen sich als Sektengurus ein schönes Leben. Gut möglich, dass auch schon Musikkonzerne planen, ihre abgehalfterten Popstars mit diesem Trick nach der Methode „Elvis forever“ zuerst sterben und dann wieder aufleben zu lassen. Oder Parteien ihre Politiker. Betrug, wohin man schaut, es muss nicht immer Mord sein.


  Am bedauernswertesten seien jedoch die Angehörigen der Mordopfer, hat er dann noch gemeint. So wie neulich diese junge Frau, die bereits zum vierzehnten Mal ihren toten Großvater identifiziert und in ihrer Verzweiflung steif und fest behauptet hat, er habe wegen seiner fortgeschrittenen Alzheimerkrankheit sicher nur schon wieder völlig vergessen, dass er umgebracht worden und mausetot ist. Oder die Witwe, die eine halbe Million für den Aufkauf aller noch eventuell auftauchenden Leichen ihres Ehemanns geboten hat, nur um endlich an das Geld aus seiner Lebensversicherung zu kommen. Sie hat sogar die Versicherungsgesellschaft im Verdacht, die Fälschungen ihres toten Gatten in Auftrag gegeben zu haben, um sich vor der Auszahlung zu drücken. Viele machen sich auch Sorgen wegen der Begräbniskosten und hoffen, dass es wenigstens ab zehn Beerdigungen Mengenrabatt geben wird.


  Ich muss zugeben, das alles stimmt mich schon sehr nachdenklich. Was für eine schreckliche Entwicklung. Wohin soll das denn führen, bitte schön? Wie oft werde ich meinen toten Onkel noch identifizieren müssen, ohne zu wissen, ob er es auch wirklich ist? Und werde ich jemals seine Originalleiche zu Gesicht bekommen?


  Vor allem aber: Was hat dieser dunkelrote Fleck auf meiner rechten Schläfe zu bedeuten, den ich heute in der Früh auf einmal im Spiegel entdeckt habe? Dieses kleine Muttermal, das bis gestern überhaupt noch nicht da gewesen ist und ausschaut wie eine Kirsche. Wie ein Markenzeichen auf meinem sonst leider absolut durchschnittlichen Dutzendgesicht. Also, wenn ich nicht wüsste, dass ich nicht mein toter Onkel bin, würde ich glatt behaupten, ich sei er.


  In was für eine absurde Geschichte bin ich da hineingeraten? Ich habe das Gefühl, der Horror fängt jetzt erst wirklich an. Und ich fürchte, wenn ich es erzähle, glaubt mir das keine Sau. Höchstens der Pathologe. Oder eines dieser komischen Laborschweine, die mir seit ein paar Tagen ständig über den Weg laufen und so tun, als würden sie mich kennen. Besonders eines. Lässt sich gar nicht mehr abschütteln. Klebt regelrecht an meinen Fußsohlen, als wären wir irgendwie miteinander verwachsen. Aber mit dem Schwein rede ich nicht. Man hat schließlich auch seinen Stolz.


  
    
      Auch Vollblutmörder waren einmal blutige Anfänger.


      Siebter Krimikillerkrimismus


      Die Axt im Haus erspart den Sensenmann.

      Achter Krimikillerkrimismus


      Eine Leiche kommt selten allein. Mordsetzung folgt.

      Neunter Krimikillerkrimismus
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  Dracula


  EIN BLUTUNDHUNDUNDWURSTKURZKRIMI


  Nein, Dracula, nein! Komm sofort her, Dracula! Hierher, Dracula! Sofort, Dracula, hörst du, sofort! Bei Fuß, Dracula, bei Fuß! Dracula! Bei Fuß, hab ich gesagt! Brav, Dracula. Und jetzt sitz, Dracula! Sitz! Ja, so ist es brav, Dracula. Schön sitz. Braver Hund. Guter Hund. Schön sitz. Braver Dracula. Ganz, ganz braver Dracula. Schön sitz.


  So, und jetzt wollen wir doch einmal schauen, was wir da haben. Was das ist, dort hinter dem Gebüsch. Und was sehen wir, Dracula? Was sehen wir dort auf der Wiese liegen? Ja, was denn, Dracula, ja, was denn? Einen Mann sehen wir, Dracula, und zwar einen total nackten Mann. Und wie schaut der nackte Mann aus? Tot schaut er aus, Dracula, total tot. Und was fehlt dem Mann, soweit wir das von hier aus erkennen können? Der Kopf fehlt ihm, richtig, Dracula, der Kopf. Total fehlt ihm der. Da ist nichts außer total viel Blut, nicht wahr, Dracula? Ja, Dracula, ein total nackter, total toter, total blutiger und total kopfloser Mann ist das, was dort hinter dem Gebüsch liegt.


  Und was denken wir uns jetzt, Dracula? Das gibt’s doch nicht, denken wir uns. Das darf doch nicht wahr sein, denken wir uns. Da machen wir beide unseren Morgenspaziergang durch den Stadtpark und ausgerechnet an der Stelle, wo wir sonst immer unser großes Geschäft machen, liegt heute auf einmal ein Toter. Und was machen wir jetzt, Dracula? Was machen wir, einmal abgesehen davon, dass wir unser Geschäft jetzt halt gleich hier auf den Parkweg machen? Nichts machen wir, Dracula, absolut nichts. Wir halten uns da raus, weil uns das nämlich überhaupt nichts angeht.


  Natürlich wissen wir, dass wir eigentlich die Polizei rufen müssten. Aber die Polizei macht bekanntlich nur Scherereien und Scherereien können wir nicht brauchen. Wir wollen nämlich unsere Ruhe, stimmt’s, Dracula? Stundenlang blöde Fragen beantworten müssen und dann vielleicht sogar noch verdächtigt werden, nein, so was mögen wir überhaupt nicht. Nein, Dracula, das ist einfach nichts für uns, das tun wir uns ganz sicher nicht an. Das sollen andere machen.


  Kommt ja wohl nicht drauf an, ob die Polizei ein paar Stunden früher oder später da ist. Die Leiche kann ihr eh nicht davonrennen, bitte schön. Und dem Toten selber ist es sicher auch egal, der wird sich garantiert nicht über uns beschweren. Und außerdem, Dracula, wie wir zwei den da einschätzen, ist dem doch eh schon überhaupt alles egal, weil sonst würde er ja wohl kaum einfach so ohne Gewand und ohne Kopf und ohne jeden Genierer mitten im Stadtpark herumliegen. Noch dazu bei der Kälte. Und wenn demnächst irgendwelche Komplexler bei seinem Anblick vor lauter Aufregung halb in Ohnmacht fallen, ist das ihr Problem und nicht unseres, nicht wahr, Dracula?


  Weil die Typen kennen wir nämlich schon, stimmt’s, Dracula? Immer die Gleichen, die sich ständig über alles aufregen. Über jeden Schmarrn regen die sich auf, gelt, Dracula, wirklich über jeden Schmarrn. Hauptsache, dass sie sich aufregen können. Dass wir nicht an der Leine gehen, regt sie auf. Und dass wir keinen Beißkorb tragen, regt sie auf. Und dass wir andere Hunde unausstehlich finden, regt sie auf. Und dass wir unser Geschäft normalerweise dort hinter dem Gebüsch gleich neben dem Kinderspielplatz machen, regt sie auf. Eben alles regt sie auf, einfach alles.


  Und jetzt werden sie gleich wieder was haben, worüber sie sich ganz fürchterlich aufregen können. Endlich was Neues. Das geht doch nicht, werden sie sagen. Völlig unmöglich ist das! Ja, geradezu ein Skandal ist das! Ein toter nackter Mann neben dem Kinderspielplatz! Unverantwortlich ist das! Da bekommen doch die armen Kinderseelen einen Schaden für ihr ganzes Leben ab! Ist ja nur ein reiner Zufall, dass noch keine Kinder da sind, jetzt um halb sechs Uhr in der Früh. Aber wenigstens eine Hose könnte man dem Toten anziehen, also das wäre doch wohl das Mindeste! Oder ihn auf den Bauch drehen. Oder ihm sein Ding zwischen die Beine klemmen. Irgendwas halt. Herrgott noch einmal, unternimmt vielleicht endlich einer was!


  Und wie finden wir das, Dracula? Sag, wie finden wir das? Genau, Dracula, saudumm finden wir das. Und saukomisch. Echt zum Totlachen finden wir das. Weil wir nämlich beim besten Willen nicht begreifen, was die Leute so schockiert. Ist doch alles total natürlich. Und was natürlich ist, ist auch normal. Und was normal ist, darüber kann man sich doch nicht aufregen.


  Bis jetzt hat uns jedenfalls noch keiner erklären können, was an unseren Hundewürstchen nicht natürlich sein soll. Total reines, biologisches Abbauprodukt, stimmt’s, Dracula? Und der nackte Mann da, der ist genauso natürlich. Und auch der Zustand, in dem er sich befindet. Weil so ganz ohne Kopf kann man ja gar nicht anders, da muss man einfach tot sein. Ist also auch ganz natürlich. Unnatürlich wäre nur, wenn er noch leben würde. Tut er aber nicht. Wozu also die Aufregung, was, Dracula?


  Nein, Dracula, nein! Wir laufen jetzt nicht hin zu dem Mann. Nein, Dracula, wir schauen nicht, ob er tatsächlich vielleicht doch noch irgendwie lebt. Nein, das interessiert uns nicht. Wir kümmern uns nämlich um unsere eigenen Sachen und lassen andere Leute in Ruh. Also, schön sitz, Dracula, schön sitz. Sitz, hörst du! Brav, ganz brav, Dracula.


  Aber ja, Dracula. Klar, Dracula, wir wissen natürlich, was jetzt für uns das Allerschönste wäre. Nichts wie hin zu dem Mann und das Blut von ihm ablecken, das wär’s jetzt, nicht wahr, Dracula? Das ganze schöne Blut auf seinen Schultern und seiner Brust und dem Stück Hals, das noch da ist. Stundenlang könnten wir das ablecken, richtig süchtig wären wir danach, hab ich recht, Dracula?


  Ja, freilich. Sonst noch was. Und irgendwann hinterher heißt es womöglich, wir hätten versucht, Spuren zu verwischen. Nein, nein, Dracula, kommt gar nicht infrage. Das lassen wir schön bleiben. Vielleicht sollten wir jetzt auch doch besser an die Leine. Nicht dass wir uns noch vergessen und auf einmal die Kontrolle über uns verlieren in unserem Blutdurst, gelt, Dracula.


  Also komm. Hilft ja nichts. Ausnahmsweise. Ist ohnehin nicht für lang. Jetzt machen wir da endlich unser Geschäft und danach gehen wir gleich weiter. Und weißt du, was wir dann machen, Dracula? Dann schauen wir, ob unser Fleischermeister sein Geschäft schon aufgesperrt hat. Heute ist nämlich Donnerstag und Donnerstag ist Blutwursttag. Und so eine kaufen wir uns. Eine schöne fette, frische Blutwurst, oder besser gleich zwei, versprochen, Dracula. Die mögen wir, was, Dracula? Weil unser Fleischermeister macht die beste Blutwurst weit und breit. Auf die freuen wir uns jetzt, gelt, Dracula? So eine frische Blutwurst schmeckt uns nämlich viel besser als dieses alte, eingetrocknete Blut von dem Mann da. Viel, viel besser schmeckt uns die. Garantiert, Dracula. Aber hundertprozentig. Eine Blutwurst für den Blutdurst, wie wir immer sagen, nicht wahr, Dracula?


  Bitte, was ist denn jetzt schon wieder?! Aus, Dracula! Aus! Es wird nicht geknurrt! Nein, Dracula! Damit hören wir sofort auf! Schluss damit, Dracula! Wir knurren nicht! Es gibt nämlich nichts zu knurren, absolut nichts! Oder sehen wir hier irgendwas, das wir unbedingt anknurren müssen? Eine Katze? Einen anderen Hund? Nein, sehen wir nicht. Also bitte, Dracula. Sitz und ruhig!


  Na gut, wenn wir nicht aufhören wollen mit dem Knurren, dann gibt es eben keine Blutwurst. Verstanden, Dracula? Blutwurst gestrichen. Das haben wir jetzt von unserer sinnlosen Knurrerei. Unglaublich, wie man nur so stur sein kann. Das kennen wir doch sonst nicht von uns.


  Ach so! Ist es vielleicht wegen dem komischen Kerl, der auf einmal da drüben zwischen den Bäumen aufgetaucht ist? Ja, Dracula? Knurren wir deshalb? Fragen wir uns, was der Kerl da macht? Wieso der da herumsteht in unserem Stadtpark und um diese Uhrzeit? Nicht einmal einen Hund hat er dabei und gesehen haben wir ihn bis jetzt auch noch nie. Also, was hat der da verloren? Steht da und glotzt. Ja, das finden wir schon ziemlich eigenartig, nicht wahr, Dracula? Sogar überaus eigenartig finden wir das. Ehrlich gesagt, geradezu verdächtig finden wir das.


  Und deshalb müssen wir jetzt natürlich knurren. Ja, unbedingt müssen wir das. Passt, Dracula. In Ordnung, Dracula. Weil immerhin könnte es doch sein, dass der da der Mörder von dem da ist, denken wir uns jetzt nämlich. Den Mörder zieht es immer an den Tatort zurück, das ist schließlich  allgemein bekannt. Da wird ausgerechnet unser Mörder bestimmt keine Ausnahme machen. Aber sicher sein können wir selbstverständlich nicht. Und das ist saudumm, Dracula, total saudumm ist das, wenn wir ehrlich sind. Weil möglicherweise knurren wir jetzt doch schon die längste Zeit ganz umsonst. Sozusagen für nichts und wieder nichts.


  Und was machen wir jetzt, Dracula? Irgendeine Idee? Machen wir endlich unser großes Geschäft und holen uns dann unsere Blutwurst? Oder machen wir auf Polizeihund? Also, das wär doch was! Einfach ein bisschen schnüffeln. Zuerst an unserem Kopflosen und nachher an dem Kerl dort drüben. Und wenn wir feststellen, dass an dem dort drüben irgendwas nach unserer Leiche riecht, dann haben wir ihn, unseren Mörder. Und dann wissen wir, dass wir doch nicht umsonst geknurrt haben.


  Einen Mörder erkennt man bekanntlich grundsätzlich nie an seinem Aussehen, sondern nur an seinem Geruch, das weiß man ja. Wie jemand ausschaut, das sagt überhaupt nichts. Die meisten Mörder schauen nämlich total harmlos aus, manche sogar ausgesprochen freundlich und nett. So einer kann gerade drei Menschen umgebracht haben und hinterher sieht man es ihm überhaupt nicht an. Wenn es nicht so wäre, wäre es ja auch viel zu einfach für die Polizei und sie täte sich nicht so schwer beim Mördersuchen. Kommt schließlich oft genug vor, dass einer verhaftet wird, bloß weil die Leute behaupten, er würde ausschauen wie ein Mörder, und dann stellt sich heraus, dass er doch gar keiner ist. Nein, das einzig Sichere ist der Geruch. Sonst würde man ja auch keine Polizeihunde brauchen.


  Also, wir wären ein prima Polizeihund, wenn wir ein Polizeihund wären, was, Dracula? Wir würden jeden Mörder  finden. Ruckzuck würden wir das. Wir sind nämlich ein ausgesprochenes Naturtalent, was Gerüche betrifft, stimmt’s, Dracula? Speziell bei Menschen. Wenn uns wer stinkt, wissen wir sofort, dass an dem was faul ist. In Sachen Mördergeruch haben wir ja sogar schon unsere ganz eigene Theorie entwickelt. Und wie lautet diese Theorie, Dracula? Ja, wie lautet die? Dass die meisten Mörder mit der Straßenbahn fahren, und zwar besonders im Sommer, wenn’s heiß ist. Richtig, Dracula, so lautet unsere Theorie. Dem Geruch nach zu schließen, ist dann nämlich jeder dritte Fahrgast ein Mörder. Also mindestens jeder dritte.


  Das behalten wir aber für uns, gelt, Dracula? Erstens, weil sich die Leute sonst bloß wieder über uns aufregen würden. Und zweitens, weil man bei der Polizei ohnehin nur die Hunde aus den eigenen Reihen ernst nimmt und einem wie uns nicht einmal zuhört. Also mischen wir uns erst gar nicht ein in die Arbeit der Polizei. Nein, Dracula, wir schnüffeln nicht! Zufleiß schnüffeln wir nicht. Wäre ja noch schöner, erst helfen wollen und dann zum Dank vielleicht noch blöd angeredet werden. Ohne uns, Dracula, ohne uns. Sollen ihren Dreck doch alleine machen.


  Und weil wir gerade davon reden: Was ist, haben wir jetzt endlich unser Geschäft gemacht? Oder können wir nicht, weil wir eh schon knurren und an der Leine zerren müssen, und mehr geht halt nicht gleichzeitig? Oder sind wir sauer, weil wir jetzt doch nicht schnüffeln dürfen? Sind wir frustriert, weil dieser sonderbare Kerl inzwischen wieder verschwunden ist? Weil wir ihn laufen lassen haben, unseren Mörder, statt ihm ins Wadl zu beißen? Ach was, Dracula, es gibt doch gleich was viel Besseres zum Hineinbeißen. Was viel, viel Feineres. Schon vergessen, Dracula? Blutwurst, Dracula. Blutwurst!


  Also los, Dracula, auf geht’s! Nein, Dracula, hier lang. Nein, nicht zum Spielplatz. Nein, Dracula. Haben wir was an den Ohren oder wie? Nein, es wird nicht an der Leine gezerrt. Nein, Dracula, wir reißen uns nicht los. Hierher, Dracula! Hierher! Aber sofort!


  Einfach losreißen, das gibt’s doch wohl nicht. Was ist denn auf einmal in uns gefahren, verflucht noch einmal? Auf dem Spielplatz haben wir nichts verloren, absolut nichts, Dracula. Und in der Sandkiste schon gar nicht. Aus, Dracula. Aus!


  Dracula! Wir lassen sofort den Ball in Ruhe! Der gehört uns nicht. Nein, Dracula, wir spielen nicht mit dem Ball. Und wir lecken ihn auch nicht ab. Nein, Dracula, der Ball interessiert uns nicht. Jetzt sind wir aber gleich ganz böse, wenn wir den Ball nicht sofort loslassen.


  Was ist denn das eigentlich für ein komischer Ball? Schaut ja so aus, als ob der Ball Haare hätte. Und ein Gesicht. Genau, Dracula, der Ball hat ein Gesicht. Noch dazu eins, das wir kennen. Weil das nämlich überhaupt kein Ball ist, sondern ein Kopf. Ja, ein Kopf ist das, Dracula. Ein richtiger Kopf von einem richtigen Menschen. Und wenn wir uns nicht total irren, Dracula, dann ist das der Kopf von unserem Fleischermeister. Ganz eindeutig, Dracula! Da gibt es gar keinen Zweifel. Und wir müssten uns schon sehr täuschen, wenn der Kopf von unserem Fleischermeister nicht zu unserer Leiche passen würde, was, Dracula?


  Na, das ist ja vielleicht eine schöne Bescherung. Traurig ist das, nicht wahr, Dracula, wirklich traurig. War so ein netter Mann, unser Fleischermeister. So ein lieber Mensch. Schade um ihn. Ja, Dracula, so schnell werden wir wohl keinen finden, der so eine feine Blutwurst macht wie er. Es gibt eben Menschen, die sind einfach unersetzlich.


  Brav, Dracula. Ganz brav. Einmal noch ein bisschen Blut von seinem Gesicht ablecken. Jawohl, sehr schön machen wir das, Dracula. Ganz, ganz lieb machen wir das. Braver Dracula. Lieber Dracula. So, Dracula, und jetzt machen wir da in der Sandkiste gleich noch schnell unser Geschäft und dann schauen wir, dass wir weiterkommen.


  Nein, Dracula! Nein! Den Kopf nehmen wir nicht mit! Haben wir uns verstanden, Dracula? Auf der Stelle bringen wir den Kopf zurück! Sofort, Dracula! Sofort! Nein, wir hauen nicht ab mit dem Kopf! Hierher, Dracula, hierher! Nein, Dracula, mit dem Kopf im Maul rennen wir nicht durch die Stadt!


  Draculaaaaaa!


  
    
  


  Kommt Zeit, kommt Tat


  EIN DIESEANTWORTWARSCHONLÄNGSTFÄLLIGKÜRZESTKRIMI


  Wie bitte? Na, Sie können vielleicht Fragen stellen! Wie soll ich denn heute noch wissen, wo ich am Donnerstag vor einer Woche zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr dreißig gewesen bin und was ich gemacht habe? Ich führe doch keine Stundenliste, Herrgott noch einmal. Ich bin Freiberufler, falls Ihnen das bis jetzt entgangen sein sollte. Da schaut man bei der Arbeit nicht ständig auf die Uhr und schreibt auf, wo und wann man was erledigt und wie lange man dafür gebraucht hat. In meinem Beruf zählt das Resultat und nicht die Arbeitszeit, verstehen Sie?


  Nein, verstehen Sie nicht, das merke ich schon. Wie sollten Sie auch. So etwas übersteigt natürlich die Vorstellungskraft einer mickrigen Beamtenseele wie der Ihren. Sie und Ihresgleichen haben nämlich nicht den blassesten Schimmer davon, dass es Menschen gibt, für die Arbeit etwas anderes ist als das Einhalten vorgeschriebener Dienststunden. Pünktlich anfangen und noch pünktlicher aufhören, nur darum geht es bei Ihnen doch. Regelmäßige Beschäftigung, regelmäßige Arbeitszeiten, regelmäßiges Einkommen, sonst nichts, Hauptsache regelmäßig. Und das nennen Sie dann Pflichterfüllung. Oder sogar Arbeitsmoral. Immer die Uhr im Kopf und als höchstes der Gefühle dafür nach ein paar Tausend abgedienten Arbeitsstunden dann auch noch eine goldene Uhr als Belohnung. Ein Leben im Uhrzeigersinn, mein Gott, wie sinnlos. Was für eine armselige Existenz! Ticktack, ticktack, ticktack!


  Aber völlig klar, wenn man so wie Sie im Stundentakt dahinvegetiert, weiß man selbstverständlich jederzeit ganz genau, wo man zu einem bestimmten Zeitpunkt gewesen ist, und könnte diese Frage wie aus der Pistole geschossen beantworten. Und falls nicht, dann wüssten Sie, wo Sie nachschauen können. Wie ich Sie einschätze, haben Sie nämlich garantiert jede Viertelstunde Ihres lächerlichen Kripobeamtendaseins auf eigens dafür angefertigten Registrierbögen penibel protokolliert und in dicken Ordnern abgeheftet. Mit jeweils einer Kopie für Ihre vorgesetzte Dienststelle. Als Beweis dafür, dass es Sie wirklich gibt und Sie nicht nur ein Konto mit Ihrem Namen sind, auf das Ihnen der Staat Monat für Monat einen Haufen Geld überweist. Geben Sie’s zu, ohne Ihre Zeitprotokolle müssten Sie sich ja selber dauernd fragen, ob Sie tatsächlich existieren.


  Für so ein ticktack-ticktack-gesteuertes Stundenzettel-Ego ist es logischerweise völlig undenkbar, dass jemand auf die Frage, wo er am vergangenen Donnerstag zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr dreißig gewesen sei, keine Antwort geben kann. Geradezu unglaublich, ja unerhört ist das für Sie, nicht wahr? So was müsste doch glatt verboten werden! Ja, wo kämen wir denn hin, wenn das alle machen würden und plötzlich niemand mehr präzise Rechenschaft über jede Minute seines Lebens ablegen würde! Ihr ganzes, zwischen Uhren und Kalender eingezwängtes Weltbild würde zusammenbrechen, habe ich recht?


  Aber wissen Sie, es gibt eben auch Menschen, die sich ihre Lebenszeit nicht wie eine Dauerwurst sorgsam und artig in dünne Scheiben aufschneiden, sondern die einfach hineinbeißen, solange was davon da ist. Menschen, die in größeren Dimensionen denken. Die nehmen, was kommt, egal, wann und wo. Menschen wie ich. Hier, sehen Sie: Ich besitze nicht einmal eine Uhr. Spontanes Handeln geht mir nämlich über alles. Das ist das Um und Auf in meinem Beruf. Wenn es läuft, dann läuft es. Und wenn nicht, dann eben nicht. Was geschieht, das geschieht – und zwar überall und immer. Oder nirgends und nie. Ort und Zeit sind da nicht mehr als flüchtige Zufallsbekanntschaften. Geht das irgendwie hinein in Ihren zeitbeschränkten Beamtenschädel?


  Also noch einmal: Ich habe absolut keine Ahnung, wo ich in der Zeit gewesen bin, nach der Sie mich fragen. Vielleicht bin ich zu Hause in meiner Badewanne gelegen. Vielleicht habe ich meinen Abendspaziergang gemacht. Vielleicht habe ich mir in irgendeiner Bar einen schönen Cognac gegönnt. Oder bin vorm Fernseher eingeschlafen. Oder war gerade damit beschäftigt, ein Juweliergeschäft auszuräumen. Das kann aber auch einen Tag früher oder später gewesen sein. Ich weiß es eben nicht. Das Einzige, woran ich mich noch erinnere, ist dieser idiotische Securitymann, der plötzlich aufgetaucht ist. Aber ob es an einem Mittwoch, Donnerstag oder Freitag gewesen ist, als ich ihn erschossen habe, oder an einem Montag vor drei Jahren oder überhaupt nie, darüber kann ich leider keine Auskunft geben. Hat mich einfach nicht interessiert. Und auf die Uhr geschaut habe ich auch nicht, obwohl in dem Laden jede Menge Uhren herumgelegen sind.


  Klar, Ihrer Ansicht nach hätte ich selbstverständlich ununterbrochen die Zeit kontrollieren und alles ganz genau aufschreiben müssen. Donnerstag, siebzehnter März, zweiundzwanzig Uhr zehn: Elektroleitung für Alarmanlage gekappt und Hintertür des Juweliergeschäfts aufgebrochen. Zweiundzwanzig Uhr fünfundvierzig: Tresor endlich geknackt  und Schmuckstücke im Wert von geschätzt dreieinhalb Millionen in Rucksack gesteckt. Dreiundzwanzig Uhr fünf: Kassa geöffnet und leider nur ein bisschen Wechselgeld vorgefunden. Dreiundzwanzig Uhr vierzehn: Im Verkaufsraum fünf Brillantcolliers und sieben teure Uhren aus Vitrine genommen und in Außentasche von Rucksack verstaut. Dreiundzwanzig Uhr siebzehn: Von Wachmann überrascht und mit einer Pistole bedroht worden. Dreiundzwanzig Uhr achtzehn: Wachmann mit seiner eigenen Pistole erschossen und Leiche unter der Verkaufstheke versteckt. Dreiundzwanzig Uhr dreißig: Geschäft mit Beute durch die Hintertür verlassen.


  Ja, genau so hätte ich es wohl machen müssen, so und nicht anders. Nur um alles pflichtgetreu und korrekt Zeitpunkt für Zeitpunkt herunterbeten zu können, falls Sie mich irgendwann danach fragen sollten. Und wenn ich es Ihnen jetzt sogar noch als sauber geschriebenes Protokoll überreichen könnte, am besten mit einer Kopie für Ihre vorgesetzte Dienststelle, wäre ich überhaupt das Muster eines vorbildlichen, anständigen, gesetzestreuen Staatsbürgers, und alles wäre in bester Ordnung, nicht wahr?


  Kann ich aber nicht, kapiert? Auch wenn Sie mir diese Frage noch tausendmal stellen und mich tagelang rund um die Uhr damit löchern, Sie Chronografenreiter – nein, ich weiß nicht, wo ich am Donnerstag vor einer Woche zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr dreißig gewesen bin und was ich in dieser Zeit gemacht habe! Ich wiederhole: Ich habe keine Ahnung! Und das ist gut so. Weil ich nämlich grundsätzlich davon überzeugt bin, dass das Leben etwas anderes ist als ein steriles, von Zuhältern der Pünktlichkeit geführtes Stundenhotel. Und wenn mich das jetzt in Ihren Augen verdächtig macht und Sie mir irgendwas anhängen wollen, dann müssen Sie mir erst einmal das Gegenteil beweisen, Sie pragmatisierte Stechuhr.


  Bin schon neugierig, wie Sie das anstellen wollen und ob Sie es vor Ihrer Pensionierung schaffen. Der Jüngste sind Sie ja auch nicht mehr, wenn mich nicht alles täuscht.


  Die Uhr tickt, Herr Kriminalpolizist. Ticktack, ticktack! Also, was ist? Legen Sie los! Ticktack! Ticktack! Halten Sie sich ran, die Stunden verrinnen!


  Also, was mich betrifft, ich kann’s erwarten. Weil, wissen Sie, ich habe nämlich eine Komplizin, die Sie und Ihresgleichen trotz all Ihrer ständigen Kontroll- und Überwachungsversuche ganz sicher nie wirklich fassen werden: Ich habe Zeit. Viel, viel Zeit.


  Aber fragen Sie mich jetzt bitte nicht, wann und wo ich sie das letzte Mal gesehen habe…


  
    
  


  Eine halbe Million und keine Polizei


  EIN ENTFÜHRUNGSHAPPYENDDUMMGELAUFENKURZKRIMI


  Ja, das Geld liegt bereit. Eine halbe Million, mehr habe ich beim besten Willen nicht auftreiben können. Ja, in einer Reisetasche, so wie Sie es verlangt haben. Und keine Polizei. Überhaupt kein Mensch weiß etwas davon, Sie können sich drauf verlassen. Jetzt müssen Sie mir nur noch sagen, wohin ich das Geld bringen soll. Okay, alles klar. Aber bevor ich losfahre, möchte ich unbedingt mit meiner Frau sprechen. Ja, das muss sein. Ich will schließlich sicher sein, dass sie noch am Leben ist. Wenn Sie mich jetzt mit ihr reden lassen, läuft alles Weitere genauso ab, wie Sie es wollen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Das mit dem Geld ist mir in dieser Situation nicht so wichtig, das werde ich schon irgendwie verkraften. Hauptsache, meine Frau kommt wieder heil aus dieser Geschichte heraus, das ist alles, was für mich zählt. Also, kann ich jetzt mit ihr reden? Gut, ich danke Ihnen.


  Hallo, mein Liebes! Du, ich bin echt froh, dass ich deine Stimme höre. Sag, wie geht es dir? Behandeln sie dich anständig? Na, Gott sei Dank, das beruhigt mich ein bisschen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Angst ich um dich gehabt habe. Das ist ja alles so ein Wahnsinn! Nie im Leben hätte ich gedacht, dass uns beiden jemals so etwas passieren könnte. Wenn ich nur daran denke, in was für einer schrecklichen Lage du bist, mein Liebes, wie verängstigt und verzweifelt du dich fühlen und was du alles durchmachen musst, also allein beim Gedanken daran wird mir schon schlecht. Ein Schock, Liebes, wirklich ein riesiger Schock! Im ersten Moment habe ich gedacht, ich sehe dich nie wieder. Alles ist aus, habe ich geglaubt, aus und vorbei. Ich war völlig am Boden zerstört, beinahe hätte ich mich auf der Stelle umgebracht, so total fertig bin ich gewesen. Ein Leben ohne dich, Liebes, das kann ich mir einfach nicht vorstellen, weißt du? Aber nun wird ja alles wieder gut. In ein paar Stunden hast du es überstanden. Verlass dich auf mich, mein Liebes. Wir schaffen das, ganz sicher schaffen wir das, ich verspreche es dir. Wir lassen uns nicht unterkriegen, und schon gar nicht von diesen Verbrechern, nicht wahr, Liebes?


  Ja, Liebes, das Lösegeld habe ich schon beschafft. Ich habe unsere Sparbücher aufgelöst und die Pfandbriefe auch. Und die Briefmarkensammlung, die mir mein Opa vererbt hat, die habe ich natürlich ebenfalls verkauft. Waren auch ein paar Tausender. Der Rest ist ein Bankkredit. Jetzt haben wir zwar eine riesige Hypothek auf unserem Haus, aber das ist egal, finde ich. Haben wir halt Schulden, was soll’s, ist doch nur Geld. Du bist mir wichtiger, weißt du, viel, viel wichtiger. Eine halbe Million ist übrigens gar kein so großer Haufen, wie ich mir vorgestellt habe. Ist überhaupt nicht schwer und hat locker in einer Reisetasche Platz.


  Welche Reisetasche? Na, die kleine dunkelrote natürlich, eine andere haben wir ja nicht. Richtig, mein Liebes, deine rote Reisetasche. In der kriegen jetzt deine Entführer das Geld und dann lassen sie dich endlich wieder frei. Wie bitte? Was sagst du? Wieso geht das nicht? Ja, ich weiß schon, dass das deine Lieblingstasche ist, aber das ist doch jetzt völlig unwichtig. Was? Deine Mutter hat sie dir geschenkt? Na und? Nein, mein Liebes, ich kann das Geld nicht in einen Plastiksack stecken und auch nicht in eine Aktentasche oder einen Rucksack. Die Entführer wollen es unbedingt in einer Reisetasche bekommen, also werden sie es auch in einer Reisetasche kriegen, das ist so ausgemacht und ich halte mich dran. Dass ich alles ganz genauso mache, wie es die Entführer haben möchten, das ist nämlich jetzt das Wichtigste, verstehst du? Entschuldige, Liebes, aber das ist doch Unsinn. Nein, die Entführer sind mir nicht wichtiger als du. Natürlich bist du mir am wichtigsten, das habe ich dir doch schon gesagt, Liebes, nur im Augenblick haben halt nun einmal andere Wünsche Vorrang. Es geht eben einfach nicht immer so, wie man es selber möchte.


  Aber nein, Liebes, wieso behauptest du denn so was? Das stimmt doch gar nicht, dass ich das immer als Ausrede gebrauche, wenn es nach meinem Kopf gehen soll und nicht nach deinem. Was kann denn ich dafür, dass die Entführer darauf bestehen, dass ich ihnen das Geld in einer Reisetasche übergebe und wir nur diese eine Reisetasche besitzen? Noch einmal, Liebes: Es geht jetzt doch wirklich um etwas anderes als um deine blöde Tasche. Keine blöde Tasche, in Ordnung. Eine ganz besondere Designertasche, ich weiß. Aus Paris, ja, Liebes, das hast du mir schon tausendmal gesagt. Trotzdem finde ich sie hässlich, ich kann nichts dafür. Ist echt nicht schade um sie, wenn du mich fragst. Gut, dann habe ich eben einen schlechten Geschmack und keine Ahnung von Design, aber das hilft uns jetzt auch nicht weiter.


  Einverstanden, mein Liebes, dann sag mir, was ich machen soll. Was? Irgendeine billige Reisetasche kaufen? Entschuldige, Liebes, aber ich habe jetzt wirklich andere Dinge zu tun, als zwanzig Geschäfte nach einer Reisetasche abzugrasen. Deine Entführer wollen das Geld, und zwar sofort und nicht irgendwann, verstehst du? Die machen keinen Spaß, die warten nicht mehr länger, haben sie gesagt. Die glauben doch, ich will sie reinlegen, wenn ich ihnen erkläre, dass ich noch Zeit brauche, um eine Reisetasche zu besorgen, nur weil du deine nicht hergeben willst.


  Selbstverständlich liebe ich dich, sonst hätte ich ja wohl nicht alle Hebel in Bewegung gesetzt, um in so kurzer Zeit das Lösegeld für dich aufzutreiben. Wie bitte? Was willst du damit sagen, dass es ohnehin nicht mein Geld ist? Das Haus hat uns dein Vater geschenkt, okay. Ja, die Sparbücher und die Pfandbriefe ebenfalls. Aber was soll das? Es gehört uns doch wohl allen beiden, egal, woher es gekommen ist. So ist das nun einmal, wenn man verheiratet ist, das nennt man gemeinschaftlichen ehelichen Zugewinn oder so ähnlich, soviel ich weiß. Und jetzt, wo das Geld demnächst futsch ist, ist es halt auch gemeinschaftlicher Verlust, und der trifft mich genauso wie dich, bitte schön. Da kannst du doch jetzt nicht behaupten, ich würde weniger darunter leiden als du.


  Und was ist mit der Briefmarkensammlung? Ja, genau: meine Briefmarkensammlung. Meine, nicht deine. Die hat mein Opa nämlich ausdrücklich nur mir vermacht und nicht dir. Per Testament, wie du dich vielleicht zu erinnern geruhst. Und sie hat dich nie interessiert, das musst du doch zugeben, Liebes. Sinnloses Hobby, hast du immer gesagt. Und dass ich mich mit etwas Vernünftigerem beschäftigen soll, zum Beispiel damit, endlich auch einmal ein bisschen Geld zu verdienen, statt mit bunten Bildchen zu spielen, die heutzutage kein Mensch mehr braucht. Null Verständnis für Tradition. Du bist ja der Meinung, dass die Zeiten Gott sei Dank vorbei sind, in denen man Postwertzeichen hinten abgeleckt hat, um sie auf einen Briefumschlag zu kleben. Unhygienisch, sagst du, wahrscheinlich sogar giftig, zumindest ungesund, und dass man heute ohnehin keine Briefe mehr schreiben würde, sondern Mails oder SMS. Ich finde es wirklich schade, dass du so darüber denkst, weißt du, Liebes? Weil ich halte Briefeschreiben für etwas viel Schöneres und Persönlicheres! Früher hat es noch etwas mit Zuneigung und Herzlichkeit zu tun gehabt, wenn man dann zum Schluss noch extra eine ganz besondere Briefmarke ausgesucht, sorgfältig auf der gummierten Rückseite abgeleckt und aufs Kuvert geklebt hat, um dem Empfänger damit eine Freude zu machen.


  Und wenn ich mir die Briefmarkensammlung angeschaut habe, dann habe ich immer versucht, mir bei jeder Marke vorzustellen, wer da wohl an wen geschrieben hat und was für eine Art von Brief es gewesen sein könnte, der mit dieser Marke frankiert worden ist. Ein Geschäftsbrief, ein Bericht über eine Reise in ein fernes Land oder gar ein Liebesbrief? Briefmarken sind nämlich mehr als nur Papierstückchen zum hinten Ablecken, Briefmarken können einem Geschichten erzählen, weißt du, Liebes? Und trotzdem habe ich mich jetzt davon getrennt. Habe sämtliche Alben verkauft und bin dabei wahrscheinlich sogar übers Ohr gehauen worden, weil ich das Geld sofort gebraucht habe. Also sag bitte nicht, ich würde für dich kein Opfer bringen!


  Meine Briefmarkensammlung hat mir mindestens genauso viel bedeutet wie dir deine idiotische Reisetasche, kapiert? Deshalb finde ich es schön langsam wirklich absurd, wie du dich wegen ihr aufführst, weißt du? Was heißt, das kann man nicht vergleichen? Ich hör wohl nicht recht? Ja, spinn ich oder was? Deine Reisetasche ist mit internationalen Designpreisen ausgezeichnet worden und mindestens zehnmal mehr wert als meine Briefmarkensammlung, aha. Ist ja hochinteressant. Willst du vielleicht in ihr begraben werden, wenn dich die Entführer stückchenweise an mich zurückschicken? Genau das wird nämlich passieren, falls ich nicht demnächst das Geld an der vereinbarten Stelle deponiere.


  Ja, du hast schon richtig verstanden, Liebes. Stückchenweise, haben sie gesagt. Fein säuberlich zerlegt, sozusagen tranchiert, filetiert und portioniert, so bekomme ich dich wieder. Ein Stück nach dem anderen, per Post und vermutlich gut verpackt in diese praktischen gepolsterten Kuverts. Vielleicht sogar mit Briefmarken drauf. Aber das wird mir trotzdem keine Freude machen, weil diese neuen Marken muss man ja nicht mehr ablecken, die kleben von selber, also hinterlassen deine Entführer und künftigen Mörder nicht einmal kriminaltechnisch verwertbare Speichelspuren auf den Marken. Und außerdem, nur ganz nebenbei gesagt, sind die neuen Marken auch gar nicht mehr so schön wie die alten, seit sie an den Rändern nicht mehr diese richtig großen Zähne haben.


  Nein, Zähne heißt das, Liebes. Zähne, nicht Zacken. Oder glaubst du wirklich, dass du immer alles besser weißt? Tust du nämlich nicht, Liebes, ganz und gar nicht. Da gibt es nämlich so einiges, was ich besser weiß als du. Du würdest dich wundern, wenn ich dir sagen würde, was ich so alles besser weiß. Aus allen Wolken würdest du fallen, das kannst du mir glauben, Liebes. Aber darum geht’s jetzt gar nicht, sondern darum, ob du wirklich willst, dass sie dich in kleinen Portionen an mich zurückschicken.


  Wie bitte? Nein, Liebes, ich will dir nicht bloß Angst machen. Angst haben wir beide ohnehin schon so wirklich mehr als genug, denke ich. Angst, nein. Vernunft, ja. Nur dazu will ich dich bringen, Liebes, nur dazu.


  Schau, Liebes, ich verstehe doch, dass du dich in einer Ausnahmesituation befindest, in der du einfach nicht mehr dazu fähig bist, klar zu denken geschweige denn eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Und am klügsten wäre es sicher, wenn ich jetzt sofort die Reisetasche mit dem Geld schnappen und losfahren würde, statt noch länger mit dir zu diskutieren. Aber ich weiß eben ganz genau, was das für Folgen haben würde. Jahrelang würdest du mir vorwerfen, dass ich mich über deinen ausdrücklichen Wunsch hinweggesetzt hätte, jahrelang würdest du mir deine nicht mehr existierende Reisetasche um die Ohren hauen, bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit, da bin ich sicher. Jahrelang, Liebes, jahrelang! Und darauf bin ich überhaupt nicht scharf, verstehst du, kein bisschen bin ich darauf scharf.


  Aber nein, mein Liebes, ich mache dir doch keine Vorwürfe. Ich glaube nur, dass du diese ganze schlimme Geschichte nicht so schnell verkraften wirst. Ich übrigens auch nicht. So etwas kann einem ein Leben lang nachhängen. Manche brauchen sogar einen Psychiater, um damit fertigzuwerden. Wieso verrückt? Habe ich behauptet, dass du verrückt bist? Du doch nicht, Liebling. Ich meine nur, wenn das hier vorbei ist, sollten wir gleich irgendwas unternehmen, was uns dabei hilft, alles ganz schnell wieder zu vergessen, verstehst du? Irgendwas Schönes. Zum Beispiel eine Reise. Einfach weg von hier. Weißt du was, wir fliegen nach Paris. Genau, das machen wir. Das ist überhaupt die Idee! Wir fliegen nach Paris und kaufen dir dort eine neue Reisetasche. Und zwar genau dieselbe tolle rote Designertasche wie die, an der du so hängst. Einverstanden, Liebes?


  Was sagst du? Nicht ohne deine Reisetasche? Entschuldige, hast du mir nicht zugehört? Natürlich fliegen wir ohne deine Reisetasche nach Paris. Aber nur hin. Hin ohne Reisetasche und zurück mit Reisetasche, und dann ist alles wieder so, als wäre nichts geschehen, das ist ja der Sinn der Sache, verstehst du? Was heißt von welchem Geld? Ist das jetzt wichtig? Das haben wir doch schon alles durchgekaut, müssen wir jetzt wieder damit anfangen? Immer nur Geld, Geld, Geld und dein Vater, ohne den wir aufgeschmissen wären! Ich kann das nicht mehr hören, gibt es denn kein anderes Thema für dich? So kommen wir doch nicht weiter, Herrgott noch einmal. Du nervst echt, Liebes, weißt du. Was? Ich nerve dich auch, na wunderbar. Dann sind wir uns wenigstens in diesem Punkt einig. Das ist ja schon ein Fortschritt. Können wir uns dann vielleicht auch endlich einigen, was die Reisetasche betrifft?


  Nein, Liebes, nicht ich bin stur, sondern du bist stur. Wir treten nämlich buchstäblich auf der Stelle, merkst du das denn nicht? Es ist doch nicht zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, dass du dich ein klein bisschen bewegst und von deinem Standpunkt abrückst. Schon ein einziger Schritt würde genügen, Liebes, wirklich nur ein einziger, klitzekleiner Schritt, mit dem du mir entgegenkommst. Spring bitte einmal über deinen Schatten, das kann doch nicht so schwer sein!


  Ich verstehe nicht. Wieso ist das völlig unmöglich für dich? Was? Weil sie dich auf einem Sessel festgebunden haben? In einem stockdunklen Raum, in dem es folglich auch keinen Schatten gibt? Das ist natürlich schrecklich, Liebes, ganz, ganz schrecklich ist das. Aber ich habe ja auch nicht gemeint, dass du wirklich springen sollst, sondern mental. In deinem Hirn musst du dich bewegen, Liebes, in dem, was du denkst, musst du einen Schritt auf mich zu machen. Im Kopf, verstehst du, im Kopf, in dem sich offensichtlich momentan alles nur noch um deine Reisetasche dreht. Schmeiß sie endlich raus aus deinem Kopf, Liebes, schmeiß sie bitte ein für alle Mal raus, diese gottverdammte Reisetasche!


  Du würdest lieber mich rausschmeißen, verstehe. Das hast du ohnehin schon seit längerer Zeit vor, alles klar. Und das ist jetzt für dich die beste Gelegenheit, dich endlich von mir zu trennen, und wenn dich die Entführer freigelassen haben, gehst du sofort zum Scheidungsanwalt, na großartig. Seelische Grausamkeit, jawohl. Brutales, erpresserisches Ausnutzen einer Notsituation, um meinen Willen durchzusetzen, hervorragend. Ich soll also in Gottes Namen die Reisetasche nehmen und sie samt dem Geld den Entführern in den Rachen schmeißen, damit die Geschichte endlich vorbei ist, aber mich willst du nie mehr wiedersehen, höchstens noch ein einziges Mal vor dem Scheidungsrichter, wenn es unbedingt sein muss, doch dann wirklich nie, nie, nie mehr wieder, habe ich dich richtig verstanden?


  Tja, mein Liebes, was soll ich dazu sagen? Das erschüttert mich jetzt natürlich schon ein bisschen. Ich liebe dich nämlich, weißt du? Und das werde ich dir jetzt beweisen. Ich gebe nach. Ob du es glaubst oder nicht, ja, ich gebe nach. Du hast mich überzeugt, Liebes. Die Entführer kriegen deine Reisetasche nicht. Nein, auf gar keinen Fall. Die gehört dir und dabei bleibt es. Versprochen, bei allem, was mir heilig ist. Es ist ja auch wirklich eine wunderwunderwunderschöne Reisetasche. Na, was sagst du jetzt? Freust du dich, Liebes?


  Weißt du, ich werde jetzt gleich das Geld aus der Reisetasche nehmen und in einen Plastiksack stecken, genauso, wie du es gesagt hast. Und dann setze ich mich damit ins Auto und fahre los. Wohin, das weiß ich noch nicht. Darüber mache ich mir unterwegs Gedanken. Und auch darüber, was ich alles mit dem Geld anstellen werde. Eine halbe Million ist ja nicht gerade wenig, damit muss man schon vernünftig umgehen, nicht wahr, Liebes? Auf alle Fälle werde ich mir zuerst einmal die Briefmarkensammlung zurückkaufen, soviel ist sicher.


  Ob ich verrückt geworden bin? Aber nein, Liebes, überhaupt nicht, da kannst du ganz beruhigt sein. Dass ich meine Briefmarken wiederhaben möchte, ist doch nicht verrückt. Ich gönne dir von ganzem Herzen deine geliebte dunkelrote Designerreisetasche, ja, Liebes, wirklich von ganzem Herzen gönne ich sie dir, aber im Gegenzug wirst du mir dann doch wohl auch meine Briefmarkensammlung gönnen, oder?


  Und weil wir gerade so nett miteinander über Briefmarken plaudern, möchte ich dir jetzt unbedingt noch etwas sagen: Dein Vater, mein Liebes, deine Mutter, mein Liebes, deine Entführer, mein Liebes, und vor allem du, mein Liebes, ja, du ganz besonders, weißt du, was ihr mich könnt? Stell dir einfach vor, ich wäre eine alte Briefmarke. Und dann stell dir vor, was man früher mit der Rückseite von so einer Briefmarke gemacht hat, bevor man sie aufs Kuvert geklebt hat. Weil genau das, mein Liebes, ganz genau das könnt ihr mich jetzt, und zwar alle miteinander. Du hast es ja nicht anders gewollt, Liebes.


  Moment, Liebes, fast hätte ich es vergessen, etwas ganz Wichtiges noch: Deine Reisetasche, weißt du, Liebes – nein, weißt du natürlich nicht, woher solltest du es auch wissen, aber ich weiß es, weil ich es nämlich schon vor einiger Zeit zufällig herausgefunden habe–, also, deine Reisetasche, mein Liebes, weißt du, deine heiß geliebte, berühmte, exquisite, preisgekrönte, absolut einmalige, dunkelrote Designertasche, die ist leider bloß ein ganz billiges Imitat aus Taiwan. Gut gemacht, aber völlig wertlos. Tatsache, Liebes. Warum sollte ich dich jetzt noch anlügen? Außerdem habe ich dir ja schon erklärt, dass du durchaus nicht immer alles besser weißt als ich, sondern dass ich so einiges weiß, was du nicht weißt. Tut mir auch wirklich leid für dich, Liebes. Ehrlich.


  Was? Wieso ich dir das mit der Tasche nicht gleich gesagt habe? Ach, weißt du, Liebes, darüber kannst du ja jetzt nachdenken, solange dir dafür noch Zeit bleibt.


  
    
  


  Commissario Lucas Evangelistas letzter Fall


  EIN WEIHNACHTSUMWEIHNACHTUNGSKÜRZESTKRIMI


  Ach, du heiliger Bimbam, was ist das denn, Gloria? Sagen Sie, dass das nicht wahr ist, was ich hier sehe. Hallo, ich rede mit Ihnen, Gloria Excelsis! Machen Sie nicht so ein verdattertes Gesicht, es genügt, dass ich entsetzt bin. Also tun Sie gefälligst Ihren Job als meine Assistentin und informieren Sie mich über das, was Sie bis jetzt herausgefunden haben. Und sagen Sie mir jetzt bitte schön nicht, dass diese drei Toten in diesem Stall die komplette Heilige Familie sind.


  Jesusmariaundjosef! Also doch! Ganz sicher, Gloria? Keine Zweifel? Na ja, im Unterschied zu mir sind es schließlich Sie, die von Zeit zu Zeit mit einem gewissen Maß an Allwissenheit gesegnet zu sein scheint, also werde ich Ihnen wohl glauben müssen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie auch schon wissen, wie es passiert ist?


  Doppelmord und Selbstmord, na, ganz toll. Zuerst hat also der Mann die Frau und das Kind mit einem hart getrockneten Kuhfladen erschlagen und dann hat er sich mit der scharfen Kante seines Heiligenscheins die Pulsadern aufgeschnitten, habe ich Sie richtig verstanden? Es ist nicht zu fassen, Gloria, es ist wirklich nicht zu fassen!


  Und das Motiv? Eifersucht, aha. Die alte Geschichte. Der Mann hat auf einmal mitgekriegt, dass das Kind nicht von ihm ist. Ist aber auch kein Wunder. Das erkennt ja selbst der gutgläubigste Ehemann auf den ersten Blick, nicht wahr, Gloria? Der holde Knabe schaut ihm ja überhaupt nicht ähnlich. Kein Bart – so was muss einem ja verdächtig vorkommen.


  Gut, der Fall wäre damit eigentlich schon gelöst. Aber was machen wir jetzt damit, Gloria? Wir können ja nicht einfach wieder zur Tagesordnung übergehen. Im Gegenteil, ich denke, wir müssen jetzt ganz schnell etwas unternehmen, um unsere Geschichte zu retten, bevor dieser Wahnsinn da allgemein bekannt wird. Wenn das die Menschen erfahren, können wir uns unsere göttliche Geschäftsidee nämlich an den Hut stecken, darüber sind wir uns doch wohl einig?


  Moment, fast hätte ich es vergessen. Wie schaut es mit Zeugen aus, gibt es da irgendwelche? Einen Ochsen und einen Esel, verstehe. Aber die haben von allem nichts kapiert, wie üblich. Das ist beruhigend. Solche Zeugen mag ich. Die beiden sind für uns sicher kein Risiko.


  Was sagen Sie, Gloria? Die Hirten sind schon hierher unterwegs? Das ist allerdings gar nicht gut. Ja, eine regelrechte Katastrophe wäre das sogar, wenn die da jetzt auf einmal in den Stall hereinspaziert kämen. Nein, die können wir absolut nicht brauchen. Also, was ist denn, Gloria, unternehmen Sie gefälligst was dagegen!


  Wie bitte? Was Sie unternehmen sollen? Ja, Himmel noch einmal, Gloria Excelsis! Haben Sie den direkten Draht zur Allwissenheit oder ich? Okay, muss wohl wieder einmal ich Ihren Geist beflügeln. Denken Sie nach, Gloria: Welches Datum haben wir heute? Genau, den 23.Dezember. Dämmert’s Ihnen jetzt, Gloria? Hat es Klick gemacht, ist Ihnen ein himmlisches Lichtlein aufgegangen?


  Na endlich. Also machen Sie den Flattermann und düsen Sie los, Gloria Excelsis! Und dann verkünden Sie diesen Hirtenspielern da draußen auf dem Felde, dass sie sich Zeit lassen können, weil sich der Geburtstermin um vierundzwanzig Stunden verschieben wird. Und noch was, Gloria: Knipsen Sie gefälligst diesen idiotischen Stern am Himmel über dem Stall aus, die Weihnachtsbeleuchtung kann ich jetzt nämlich überhaupt nicht brauchen!


  Ach ja, und schicken Sie mir die Tatortreinigungstruppe. Caspar, Melchior und Balthasar müssen so schnell wie möglich die Leichen verschwinden lassen und alles wieder so herrichten, als wäre nichts passiert. Und ein bisschen Weihrauch gegen den Blutgeruch könnte auch nicht schaden. Pronto, wenn’s geht.


  Was ich in der Zwischenzeit mache? Blöde Frage. Ich rufe unseren Geschäftspartner vom Salzburger Adventsingen an und sage ihm, dass er sofort mit der Zweitbesetzung von Maria und Josef auf einen Zeitsprung zu uns kommen muss. Und zwar samt einem Neugeborenen. Am besten einem Retortenbaby, weil dann stimmt endlich auch unsere Story von der unbefleckten Empfängnis.


  Ja, Gloria, ich weiß, dass ich genial bin. Wenn alles klappt, ist unser Big-X-Mas-Businessplan doch noch gerettet. Also, auf was warten Sie noch? Rauschen Sie ab, Gloria! Sonst droht uns unser Gottoberster wieder, uns aus seinem neuen Testament zu streichen, weil wir seine Fehler nicht ausgebügelt haben. Also Abflug! Und zwar dalli und mit Halleluja!


  Der Rest ist Weihnachtsgeschichte.


  
    
  


  Mordssauerei


  EIN LETZTEKRIMISPURENENTFERNUNGSKURZKRIMI


  Entschuldigen Sie bitte die Unordnung, aber seit ich Tatortreinigungsspezialist geworden bin, will ich nicht zu Hause auch noch aufräumen. Und putzen schon gar nicht. Nein, habe ich zu meiner Frau gesagt, ab sofort mache ich das nicht mehr. In meiner Freizeit rühre ich keinen Staubsauger an, kein Wischtuch, keinen Besen, keinen Putzeimer, keinen Schrubber, keine Reinigungsmittelflasche, kein Scheuerpulver, keinen Putzlappen, nichts, absolut nichts. Ich koche, ich bügle, ich kaufe jeden Samstag für die ganze Woche ein, klar, all das mache ich wie bisher, und zwar sehr gern, aber putzen kommt nicht mehr infrage, habe ich gesagt, ums Putzen und Aufräumen musst du dich kümmern, das ist ab sofort deine Angelegenheit. Nun, das Ergebnis sehen Sie ja: In unserer Wohnung schaut es aus, dass man sich dafür wirklich genieren muss.


  Verstehen Sie mich nicht falsch, ich mache meiner Frau deswegen keinen Vorwurf. Putzen ist eben nicht ihre Stärke, dafür hat sie andere Vorzüge. Ich will da jetzt nicht ins Detail gehen, aber die hat sie wirklich. Deshalb liebe ich sie auch, sonst hätte ich ja gleich eine Putzfrau heiraten können, nicht wahr? Nein, nein, meine Frau ist ganz wunderbar, ich würde sogar sagen, sie ist meine absolute Traumfrau, und ich tue alles für sie, wirklich alles. Nur das mit dem Wohnungsputzen, das ist mir halt einfach zu viel geworden.


  Was glauben Sie, was ich schon den ganzen Tag lang so alles zu reinigen habe. Was die Sauberkeit am Tatort betrifft, sind die meisten Mörder nämlich fürchterlich rücksichtslos. Richtige Schweine sind das, wissen Sie? Die schlagen, stechen, schlitzen oder ballern einfach drauflos, ohne auch nur eine Sekunde daran zu denken, was für eine Sauerei sie damit anrichten. Und dann hauen sie ab. Den Dreck dürfen andere wegmachen.


  Gut, wenn ich am Tatort aufkreuze, ist die Leiche ja meistens schon weggeschafft worden, normalerweise von der Kripo, manchmal auch vom Täter selber, nämlich immer dann, wenn es heißt, dass Fundort nicht gleich Tatort sei. Also mit der Leiche direkt habe ich nichts zu tun, aber auch für den Anblick der restlichen Hinterlassenschaften braucht man einen extrem guten Magen, das können Sie mir glauben. Unglaublich, wie viel Blut aus einem Menschen fließt und was er sonst noch so von sich gibt – und zwar aus sämtlichen Körperöffnungen und nicht nur aus den frischen, von der Natur ursprünglich nicht vorgesehenen, die ihm sein Mörder verpasst hat. Und mit dem Zeug ist dann alles voll, Boden, Wände, Bettzeug, Teppiche, na ja, die Einzelheiten erspare ich Ihnen lieber.


  Macht jedenfalls keinen Spaß, sich das alles ansehen zu müssen, und der Geruch ist auch nicht von schlechten Eltern, besonders dann, wenn die Leiche zuerst von Schmeißfliegen und erst nach ein paar Tagen von Menschen entdeckt worden ist. Aber okay, das gehört eben zu meinem Job, ich habe ihn mir schließlich selber ausgesucht und ich verdiene ja auch nicht schlecht damit. Also rein in den Schutzanzug, Kapuze über den Kopf, Schutzmaske vors Gesicht, Latexhandschuhe übergestreift und dann mit Hochdruckdampf und Chemie ran an die Sauerei, bis von ihr auch nicht die geringste Spur übrig ist und absolut nichts mehr an das Gemetzel erinnert.


  Wenn ich loslege, wissen Sie, dann schalte ich meine Emotionen ab, Mitleid mit dem Opfer oder ähnlichen Unsinn, nein, das gibt es nicht, da bin ich nur noch Reinigungsprofi und arbeite wie eine Maschine. Präzise, nach einem genauen Plan und nach allen Regeln der Kunst. Wenn es sein muss, stundenlang ohne Unterbrechung. Ich bin nämlich Perfektionist: Erst wenn der Tatort so sauber ist, dass jeder Operationssaal vor Neid erblassen würde, bin ich zufrieden. Manchmal sogar richtig glücklich und auch ein bisschen stolz. Aber vor allem todmüde.


  Und dann will ich nur noch schlafen, und ich schlafe gut, wissen Sie, sehr gut sogar. Keine blutgetränkten Albträume, aus denen ich schweißgebadet aufschrecke. Ganz im Gegenteil. Es ist nämlich äußerst beruhigend, ziemlich sicher sein zu können, dass irgendwo in der Stadt bereits wieder jemand umgebracht wird, während ich schlafe, und dass ich mir deshalb um mein Geschäft und mein Einkommen keine Sorgen machen muss. Gott sei Dank, sage ich mir immer, und dann schließe ich alle Mörder in mein Nachtgebet ein.


  Ja, doch, ich liebe meinen Beruf. Viele können sich das nicht vorstellen, aber ich liebe ihn wirklich. Und ich liebe meine Frau. Gerade darum lege ich auch so großen Wert darauf, Beruf und Privatleben streng voneinander zu trennen. Wissen Sie, ich finde, die beiden sollte man grundsätzlich immer hundertprozentig auseinanderhalten, weil wenn es vierundzwanzig Stunden lang nur noch um die Arbeit geht, leidet darunter alles, was im Leben sonst noch wichtig ist. Für eine Beziehung oder Ehe ist es überhaupt tödlich. Und genau das, verstehen Sie, genau diese strikte Trennung von Job und Privatleben ist der eigentliche Grund dafür, warum ich mich eisern weigere, unsere Wohnung zu putzen.


  Ein Pathologe nimmt sich ja auch nicht abends seine Arbeit mit nach Hause oder macht damit am Wochenende auf dem Küchentisch noch ein bisschen weiter, habe ich zu meiner Frau gesagt, worauf sie gefragt hat: Warum eigentlich nicht? Nun ja, Logik ist eben nicht ihre Stärke, wissen Sie, dafür hat sie andere Vorzüge, falls ich das noch nicht erwähnt haben sollte, aber ich will da jetzt nicht weiter ins Detail gehen.


  Weißt du, es ist nämlich so, habe ich ihr dann zu erklären versucht, wenn ich zu Hause putzen würde, hätte ich jedes Mal das Gefühl, dass in unserer Wohnung jemand ermordet worden ist. Ganz automatisch würde sich dieses Gefühl bei mir einstellen, wie so eine Art Reflex, da kann ich absolut nichts dagegen tun. Das wäre mir zwar überhaupt nicht unangenehm, schließlich bin ich ja Profi, aber irgendwie würde es mir trotzdem äußerst eigenartig vorkommen. Jede Woche ein Mord am selben Tatort, wo gibt’s denn so was? Und außerdem: Wer sind die Opfer? So viele Verwandte und Bekannte, die dafür infrage kommen und uns in unserer Wohnung besuchen, haben wir doch gar nicht. Also irgendwie würde das alles für mich hinten und vorn nicht stimmen, habe ich gesagt. Putzen ohne Mord geht einfach nicht. Beides gehört für mich zusammen wie die zwei Seiten einer Münze. Gut, das ist vielleicht eine idiotische Berufskrankheit, aber so ist es nun einmal.


  Meine Frau hat gemeint, sie hätte noch nie eine blödere Ausrede gehört und ich solle sie mir patentieren lassen. Ich muss zugeben, ich war ziemlich sauer über ihre Antwort. Im ersten Moment hätte ich sie am liebsten dafür umgebracht, mit einem nassen Putzfetzen erschlagen oder so. Doch dann habe ich mir gedacht, Verständnis ist eben nicht ihre Stärke, dafür hat sie andere Vorzüge. Tatsache, die hat sie, ob Sie es glauben oder nicht, und ich will da jetzt auch gar nicht weiter ins Detail gehen.


  Wissen Sie, früher habe ich Frauen ja für äußerst sensible Wesen gehalten, aber seit ich es immer öfter mit den Spuren zu tun habe, die Mörderinnen am Tatort hinterlassen, weiß ich es besser. Von wegen, Frauen würden ihre Opfer auf unauffällige, sanfte Art um die Ecke bringen, vornehmlich mit Gift, wie es lange Zeit geheißen hat. Nein, nein, auf dem Gebiet des Mordens haben sich die Frauen längst emanzipiert. In Sachen Brutalität, Blutrausch und hinterlassener Sauerei haben die Mörderinnen mächtig aufgeholt und stehen ihren männlichen Kollegen in nichts nach.


  Die Fitnessstudios sind schließlich nicht umsonst voll mit Frauen, die ihre Muskeln trainieren, um nicht weiter körperlich die Unterlegenen zu sein. Da geht es nicht um Schönheit oder Gesundheit, nein, da geht es um pure Kraft, und dann wird halt der Kampf der Geschlechter auch manchmal ein blutiger. Also, ich finde das absolut in Ordnung, weil ich halte die Emanzipation nämlich schon seit jeher für ungeheuer wichtig, wissen Sie?


  Meine Frau trainiert ja auch regelmäßig in der Kraftkammer, die ich ihr vor zwei Jahren als Geburtstagsgeschenk in meinem ehemaligen Hobbyraum eingerichtet habe. Und seit Kurzem ist sie bei einem Boxverein und drischt dreimal in der Woche auf einen Sandsack ein. Jede Wette, es dauert sicher nicht mehr lang und sie hat rein kraftmäßig mit mir gleichgezogen. Mir gefällt das, weil, wie gesagt, erstens liebe ich meine Frau und zweitens bin ich wirklich für die Gleichberechtigung.


  Neulich habe ich sie allerdings gefragt, was sie von der Gleichberechtigung beim Putzen hält. Das hätte ich besser nicht machen sollen, ihre schlagfertige Antwort hat mich zugegebenermaßen doch ziemlich überrascht, aber ich will da jetzt nicht weiter ins Detail gehen.


  Weitaus mehr überrascht hat mich dann nämlich meine Reaktion auf ihre Reaktion. Weil normalerweise ist ja Zurückhaltung meine Stärke, aber irgendwie muss ich in diesem Augenblick wohl einen kurzen Aussetzer gehabt haben. Unerfreulich, wirklich äußerst unerfreulich. Ich schäme mich heute noch dafür, na ja, die Einzelheiten erspare ich Ihnen lieber. Jedenfalls habe ich zuerst gar nicht glauben können, dass ich so unbeherrscht sein kann, und es hat eine ganze Weile gebraucht, bis ich mich wieder beruhigt habe. Und dann habe ich mir gedacht, dass ich jetzt schleunigst etwas unternehmen muss, um die Situation zu retten, und habe sofort angefangen, unsere Wohnung zu putzen.


  Aber nach ein paar Minuten habe ich mit dem Putzen wieder aufgehört, weil mir auf einmal klar geworden ist, dass ich mich damit bloß lächerlich mache. Nein, habe ich mir gesagt, justament nicht! Klein beigeben kommt überhaupt nicht infrage! Ich ziehe doch nicht vor meiner Frau den Schwanz ein und putze, die lacht mich doch aus, habe ich mir gedacht, verstehen Sie? Völliger Unsinn, bitte schön, weil nach allem, was passiert war, hat sie von meiner Putzerei ohnehin nichts mehr mitbekommen.


  Um Himmels willen, nein! Nicht, was Sie denken! Meine Frau liegt doch nicht seit drei Wochen in der Küche auf dem Boden und modert still vor sich hin. Sie ist bloß nicht da, weil sie sofort nach unserer etwas heftigeren Gleichberechtigungsdiskussion aus der Wohnung abgehauen und zu ihren Eltern gefahren ist. Bis auf Weiteres. Das macht sie öfter. Immer, wenn sie meint, dass sie auf mich böse sein muss. Ich schwöre, das ist die Wahrheit. Wenn Sie mir nicht glauben, gebe ich Ihnen gerne ihre Telefonnummer, dann können Sie selber mit ihr reden.


  Also bitte, ich würde meiner Frau doch nie im Leben etwas antun, dazu liebe ich sie ja viel zu sehr. Gut, ein Problem ruhig und vernünftig auszudiskutieren, das ist nicht gerade ihre Stärke, dafür hat sie andere Vorzüge. Ich sage Ihnen, Sie würden staunen, wenn Sie wüssten, welche Vorzüge sie hat, da gibt es Sachen, die ich echt an ihr bewundere, wissen Sie, aber wenn Sie jetzt glauben, dass ich Ihnen irgendwelche Details erzählen werde, muss ich Sie leider enttäuschen.


  Okay, okay, okay. Eine Sache verrate ich Ihnen. Aber nur, weil Sie es sind und bis jetzt durchgehalten haben, und wenn Sie mir hoch und heilig versprechen, dass Sie es für sich behalten.


  Also, es ist so: Meine Frau hat schon von Anfang an durchschaut, dass diese ganze Geschichte hier in Wirklichkeit nichts als ein einziger Bluff ist, der bloß den Verdacht wecken soll, ich hätte meine Frau im Affekt umgebracht, weil man genau das von einem Krimi erwartet. Und dass viele Leute ziemlich wütend sein werden, wenn sie am Ende feststellen müssen, dass sie an der Nase herumgeführt worden sind. Und dass sie deshalb diesen Krimi, der gar kein richtiger Krimi ist, in tausend Stücke zerreißen werden, und damit natürlich auch alle Menschen, die in dieser Geschichte die Hauptrollen spielen. Und um diesem Schicksal zu entgehen, hat sich meine Frau rechtzeitig aus dem Staub gemacht und ist zu ihrer Schwester gefahren. Oder zu ihrer besten Freundin. Oder doch zu ihren Eltern, was weiß ich. Jedenfalls ist sie nicht mehr da. Weder tot noch lebendig, aber auf alle Fälle bis auf Weiteres. Also, ich muss Ihnen sagen, ich finde das wirklich bewundernswert von meiner Frau, denn der große Durchblick ist nämlich sonst nicht ihre Stärke.


  So, jetzt wissen Sie’s, und wenn Sie das alles nun für eine Mordssauerei halten, dann kann ich daran leider auch nichts ändern. Mir persönlich macht das ja nichts aus, ich bin schließlich an Schweinereien gewöhnt, wie Sie inzwischen wissen dürften. Außerdem bin ich für die Beseitigung dieser Schweinerei ausnahmsweise nicht zuständig.


  Sie glauben mir kein einziges Wort, nicht wahr? Ich sehe es Ihnen an. Die skeptischen Nasenlöcher, die Sie machen, und wie Sie in den letzten paar Minuten immer wieder die Augen verdreht haben, das spricht Bände, wissen Sie? Ganze Krimibibliotheken spricht das. Sie denken, dass diese komplette Krimi-beziehungsweise-nicht-Krimi-Geschichte, die ich Ihnen soeben erzählt habe, absoluter Nonsens ist, stimmt’s? Nichts als ein an den Haaren herbeigezogenes, saudummes Gefasel, eine Ausrede, genau, noch so eine Ausrede, die derart blöd ist, dass ich sie mir patentieren lassen sollte, wie meine Frau vorschlagen würde, wenn sie diesen Quatsch soeben gehört hätte. Aber das hat sie ja leider nicht mehr können, weil ich sie nämlich ermordet und dann ihre Leiche irgendwo außer Haus versteckt habe oder im Schlafzimmerschrank oder in der Tiefkühltruhe, genau das denken Sie doch, oder? Und davon sind Sie garantiert auch nicht mehr abzubringen, da kann ich so oft beteuern, wie ich will, dass meine Frau nur bis auf Weiteres zu ihren Großeltern gefahren ist, weil sie nicht von angefressenen Krimilesern und völlig frustrierten Krimileserinnen in der Luft zerrissen werden will, nein, in Ihren Augen bin ich der Mörder meiner Frau, und Sie sind jetzt nur noch gespannt darauf, wie diese Geschichte ausgeht und ob ich zum Beispiel dazu verurteilt werde, zur Strafe einmal pro Woche den Tatort, also unsere Wohnung, eigenhändig zu reinigen, weil das wäre dann doch endlich einmal eine wirklich originelle Idee, habe ich recht? Ja, ich kann es leider nicht ändern, damit werde ich nun wohl leben müssen. Ich habe diesen Krimi oder was auch immer das ist, bekanntlich nicht geschrieben, ich komme nur darin vor.


  Was ich mich allerdings schon die längste Zeit frage, ist, was eigentlich Sie in dieser Geschichte verloren haben. Weil die Putzfrau, die sich auf meine Suchanzeige bei mir vorstellen wollte, sind Sie ja wohl nicht, oder? Na eben. Hab ich es doch geahnt. Das hätten Sie mir aber auch früher sagen können, dass Sie der Autor sind. Gut, ich verstehe schon, reden ist offensichtlich nicht Ihre Stärke. Und Krimischreiben auch nicht. Dafür haben Sie vermutlich andere Vorzüge. Doch, die haben Sie, da bin ich ganz sicher! Aber – und darum bitte ich Sie jetzt wirklich inständig, ja, ich flehe Sie geradezu an – ersparen Sie mir die Details.


  
    
  


  Morderische Hochzeit


  EIN INSTANTKOMPAKTABSURDISTANKÜRZESTKRIMI


  Und so frage ich Sie, Frau Eva-Maria Sandmann, ist es Ihr freier Wille, mit dem hier anwesenden Herrn Franz-Ferdinand Markowitsch die Ehe einzugehen und ihm die Treue zu halten in guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod Sie scheidet? Dann beantworten Sie diese Frage laut und deutlich mit einem Ja.


  Nur damit das klar ist, ich stelle hier die Fragen und Sie haben zu antworten. Also: Ja oder Nein?


  Gut, falls Sie meinen, dass Sie sich damit selbst belasten, können Sie die Aussage natürlich auch verweigern.


  Sie haben das Recht zu schweigen. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, kann Ihnen einer gestellt werden. Alles, was Sie ab jetzt sagen, kann und wird gegen Sie verwendet werden.


  Frau Eva-Maria Sandmann, ich verhafte Sie hiermit wegen des dringenden Verdachtes, von Herrn Franz-Ferdinand Markowitsch ermordet worden zu sein.


  Haben Sie verstanden, was Ihnen vorgeworfen wird? Alle Indizien sprechen gegen Sie. Ich kann Ihnen wirklich nur dringend raten, Ihr Gewissen zu erleichtern und alles zuzugeben. Ein schnelles, freiwilliges und umfassendes Geständnis kann sich nämlich durchaus vorteilhaft auf das zu erwartende Strafmaß auswirken.


  Wissen Sie, ich habe ja durchaus Verständnis für die Lage, in der Sie sich befinden, aber die wird doch auch nicht besser, wenn Sie meine Frage ignorieren und mir keine Antwort geben. Im Gegenteil, damit verschlimmern Sie Ihre Situation nur, Frau Sandmann. Aber gut, es liegt ganz allein bei Ihnen – ich kann nämlich auch anders. Ich kriege Sie, darauf können Sie sich verlassen. Ich habe noch jeden Mordfall gelöst, Mord verjährt nicht, müssen Sie wissen. Und die Wahrheit finde ich soundso heraus, ob Sie nun mitmachen oder nicht. Aber wenn Sie sich kooperativ zeigen, bin ich durchaus dazu bereit, ein gutes Wort für Sie einzulegen.


  Also nehmen Sie endlich Vernunft an, Frau Sandmann. Schweigen bringt doch nichts. Völlig zwecklos. Okay, okay, wie Sie wünschen. Wenn Sie es durchaus nicht anders wollen, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Sie jetzt in die Gerichtsmedizin überstellen zu lassen. Gern mache ich das nicht. Obduziert zu werden ist nämlich kein Honiglecken, das dürfen Sie mir ruhig glauben. Da geht es nämlich so richtig ans Eingemachte, das kann ganz schön unter die Haut gehen. Aber vielleicht machen Sie ja dann endlich doch den Mund auf.


  Und nur damit Sie es wissen: Die Tatwaffe haben wir bereits sichergestellt. War auch gar nicht so schwierig, das Brotmesser ist ja noch in Ihrer Brust gesteckt, als wir Sie gefunden haben. Markanter Sägemesserschliff und die Klinge völlig blutverschmiert. Jetzt müssen wir nur noch überprüfen, ob das Messerprofil mit der Form der Stichwunde übereinstimmt, dann die DNA des Blutes mit Ihrer DNA vergleichen, und schon haben wir Sie überführt. Wenn der Gerichtspathologe außerdem noch feststellt, dass der Stich in Ihr Herz die Todesursache gewesen ist, dann kann Sie Ihr Schweigen auch nicht mehr retten, verstehen Sie?


  Und ich sage Ihnen noch etwas, Frau Sandmann, nur fürs Protokoll: Glauben Sie ja nicht, dass Gras über die Sache wächst, wenn Sie irgendwann zur Beerdigung freigegeben werden. Ich kann Sie nämlich jederzeit exhumieren und wieder zum Verhör vorführen lassen. In Handschellen, wenn es sein muss. Den Gerichtsbeschluss dafür bekomme ich im Handumdrehen.


  Also bitte, Frau Eva-Maria Sandmann, ich ersuche Sie jetzt zum allerletzten Mal: Beenden Sie Ihr störrisches Schweigen und beantworten Sie endlich meine Frage mit einem Ja.


  Was ist, fassen Sie sich doch ein Herz.


  Ich frage Sie also noch einmal: Wollen Sie mit dem hier anwesenden Herrn Franz-Ferdinand Markowitsch die Ehe eingehen und so weiter und so fort, blablabla, blablabla?


  Na also, Frau Sandmann. Das war doch jetzt gar nicht schwer, oder? Gut, dann können wir ja endlich weitermachen und zum Schluss kommen.


  Erheben Sie sich bitte zur Urteilsverkündung.


  Nach sorgfältiger Abwägung sämtlicher Aussagen und Fakten sowie unter Berücksichtigung aller mildernden Umstände ergeht folgendes Urteil: Im Namen des Gesetzes erkläre ich Sie zu Mann und Frau. Und zwar tot oder lebendig.


  Wenn jemand etwas dazu zu sagen hat, möge er jetzt sprechen oder sonst für immerdar schweigen. Für sachdienliche Hinweise, die zur Ergriffenheit der Anwesenden führen, wird eine Prämie von zehntausend Silberlingen ausgesetzt.


  Gibt es dagegen irgendwelche Einsprüche, Anträge oder Nichtigkeitsbeschwerden?


  Nachdem dies nicht der Fall ist, gratuliere ich Ihnen und wünsche Ihnen viel Glück für Ihr weiteres Leben.


  Herr Markowitsch, Sie dürfen die Leiche jetzt küssen.


  Zu Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie die Packungsbeilage und nerven Sie Ihren Arzt, Scheidungsanwalt oder Apotheker.


  
    
  


  Unsterblich


  EIN SCHLUSSMITLUSTIGKURZKRIMI


  Hilfe, ich kann nicht mehr! Was ist bloß in mich gefahren, dass ich mich an diese Frau herangemacht habe? Hat mich denn mein Instinkt völlig im Stich gelassen? Da bin ich ein Leben lang ein berechnender Hund gewesen, dem die Frauen immer alles gegeben haben, was er von ihnen gewollt hat – und jetzt auf einmal das! Einfach unglaublich, wie sich diese Frau aufführt, also dafür habe ich sie wirklich nicht geheiratet. Das darf doch nicht wahr sein! Dass ich sie derart falsch eingeschätzt habe, das grenzt ja schon an Idiotie.


  Ich darf gar nicht daran denken, wie einfach es mir die Frauen früher gemacht haben. Je reicher, desto einfacher. Wie sie ausgesehen haben, ist mir ja immer völlig egal gewesen. Hauptsache vermögend. Und Hauptsache reif. Nämlich reif für mich. Also ab diesem gewissen Alter, in dem Schönheitschirurgie und Botox bei ihnen nichts mehr ausrichten können. Reihenweise sind sie auf mich reingefallen, diese einsamen alten Ladys, und haben mir dann liebend gern ihr Geld vermacht.


  Die Ehen haben ja auch nie lange gedauert, nach spätestens einem halben Jahr bin ich immer schon wieder Witwer und um ein paar Millionen reicher gewesen. Nein, direkt nachgeholfen habe ich nie. Das ist nicht meine Art. Aber ich habe halt jedes Mal bei der Einschätzung der natürlichen Restlaufzeit meiner Auserwählten den richtigen Riecher gehabt. Man könnte auch sagen, das Glück des Tüchtigen. Weil bis zum Hinscheiden der Damen hat sich der Spaß für mich natürlich doch meistens ziemlich in Grenzen gehalten.


  Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, das ist eben immer mein Prinzip gewesen. Und ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass ich hart gearbeitet habe. Mit vollem körperlichen Einsatz und jeder Menge Selbstverleugnung und Überwindungskraft. Manchmal bis an die Grenze des Erträglichen. Augen zu und durch sozusagen. Aber am Ende hat sich mein Einsatz bezahlt gemacht.


  Im Laufe meines Lebens ist da schon einiges zusammengekommen. So auf Anhieb könnte ich gar nicht genau sagen, wie viele es sind, sowohl Frauen als auch Millionen. Ein paar sind ja auch ganz schnell futsch gewesen, ebenfalls sowohl als auch. Wie gewonnen, so zerronnen, man gönnt sich ja sonst nichts. Weil hin und wieder zwischendurch, also so zwischen den ganz harten Brocken, da habe ich schon zur Erholung mit ein bisschen Frischfleisch mein Geld verjuxt. Aber unterm Strich ist immer noch genügend da. Das sind die Erbschaften, für die ich mich wirklich krummgelegt und abgerackert habe.


  Am mühsamsten ist es mit den Damen aus dem deutschen Hochadel gewesen. Ich habe ja dafür sorgen müssen, dass ihr halb gefrorenes blaues Blut in den allerletzten Zuckungen ihres uralten Adelsgeschlechtstriebs noch einmal ins Wallen gerät. Und jedes Mal, wenn ich beim leisesten Aufstöhnen nur noch gehofft habe, es möge bitte der Auftakt zum finalen Röcheln sein, habe ich gewusst, wie sich die Ausgebeuteten dieser Erde fühlen. Aber man ist schließlich zu allem fähig, wenn die Melodie des Liebeswalzers mit Banknoten geschrieben worden ist. Um ihr legitimer Erbe zu werden, habe ich ja sogar die Namen meiner Königinnen der Konten angenommen. Wer ich schon alles gewesen bin, das reicht für eine ganze Society-Illustrierte beim Damenfriseur. Graf von Hohenstein-Sandburg, Baron von und zu Lippe-Lippstätt am Walde, Fürst von Auersbach-Hirschfelde und was weiß ich, wer sonst noch. Unwichtig, lächerlich, hab’s längst vergessen. Heute bin ich ein ganz stinknormaler, bürgerlicher, reicher alter Sack mit zwei Doktortiteln der königlichen Universität Südantillen und außerdem Konsul von Nigola. Das genügt mir vollauf.


  Mit dem Alter kommt nämlich die Bescheidenheit und andere Wünsche werden wichtiger. Und das hat jetzt gar nichts mit Abgeklärtheit zu tun oder gar mit Zufriedenheit. Ganz im Gegenteil. Ich habe es nur auf einmal so satt gehabt. Bis obenhin ist es mir gestanden, dieses sogenannte süße Leben zwischen St.Moritz und der Côte d’Azur. Und das meine ich jetzt wortwörtlich. Immer diese wabbeligen, schwabbeligen Wackelpuddingkörper, die mir schon bei den allerkleinsten Charmeattacken buchstäblich entgegengeflossen sind, irgendwann habe ich sie einfach nicht mehr ausgehalten. Es ist mir vorgekommen wie jeden Tag süßer Vanillepudding, das hält ja auch kein Mensch auf Dauer aus.


  Außerdem ist es mir in letzter Zeit immer schwerer gefallen, reiche Frauen im passenden Alter zu finden, also wesentlich älter als ich. Das ist zwar eine ganz natürliche Entwicklung, hat mich aber trotzdem ziemlich irritiert. Plötzlich habe ich gewusst, selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht mehr so weitermachen wie bisher. Ganz abgesehen von gewissen körperlichen Fähigkeiten, die neuerdings auch irgendwie zu wünschen übrig lassen. Ich sehe das ganz realistisch: Schluss mit lustig. Mein Leben ist gelaufen. Höchste Zeit, ein Ende zu machen. Aber bitte ein letztes Mal so, wie ich gelebt habe. Nur eben mit umgekehrten Vorzeichen.


  Ich habe mir gedacht, es kann doch nicht so schwer sein, eine Frau zu finden, die ausnahmsweise nicht auf mich scharf ist, sondern erstens auf mein Geld und zweitens darauf, mich möglichst schnell unter die Erde zu bringen. Ich muss nämlich zugeben, dass ich zu feig bin, mich selber umzubringen. Überdies stelle ich mir die ganze Prozedur ziemlich mühsam vor. Das soll besser eine Frau machen, schließlich habe ich Frauen schon immer für meine Zwecke ausgenutzt, ohne dass sie es mitgekriegt haben, also warum nicht auch jetzt?


  Es musste allerdings eine Frau sein, die Erfahrung in diesen Dingen hat, deshalb habe ich begonnen, regelmäßig auf Beerdigungen zu gehen und mich mit den Trauernden zu unterhalten, um dabei möglichst unauffällig ein bisschen was über die Witwen herauszufinden. Und, kaum zu glauben, schon das vierte Begräbnis ist ein Volltreffer gewesen: Die Frau ist zum achten Mal in Serie Witwe geworden. Nicht so gut wie ich, aber immerhin.


  Darüber hinaus hat man hinter vorgehaltener Hand heftig darüber gemunkelt, dass es bei den acht Todesfällen gewiss nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könne. Immerhin acht tote Ehemänner in nur zehn Jahren, alle ziemlich reich, alle zwar im fortgeschrittenen Alter, aber gesund, und alle nach nur wenigen Monaten völlig überraschend gestorben, Todesursache angeblich immer plötzliches Herzversagen, also bitte, so was kann doch kein Zufall sein, aber das nur ganz im Vertrauen, sonst könnte es noch heißen, man würde böse Gerüchte über die Witwe verbreiten. Perfekt, habe ich mir gedacht. Eine verwandte Seele. Mein weibliches Alter Ego. Und ein ganz offensichtlich äußerst gut gelauntes Schicksal hat uns zusammengeführt.


  Ich habe dann einfach mein ganzes Kapital eingesetzt, also die rudimentären Reste meines jugendlichen Charmes plus ein paar bewährte, oft gebrauchte, aber noch nicht ganz fadenscheinige Stücke aus der Klamottenkiste meiner Verführungskunst – plus den einen oder anderen dezent eingestreuten Hinweis auf meine durchaus nicht unerfreuliche finanzielle Situation – und schon ist es gelaufen wie am Schnürchen mit Frau Hermine Altenberger, verwitwete Blauenstein, verwitwete Feldhofer, verwitwete Neuhold, verwitwete Fleischmann, geschiedene Haberpointner – aber hallo, da ist ihr wohl einer vorzeitig entwischt–, verwitwete Holler, verwitwete Cerny, verwitwete Kropatschek, geborene Haberzöttl: Vom ersten gegenseitigen Beschnuppern beim Leichenschmaus, zu dem ich mich selber eingeladen habe, bis zu ihrem Einzug in meine Zwölfzimmervilla mit Pool sind nicht einmal vierzehn Tage vergangen.


  Daraus habe ich die logische Schlussfolgerung gezogen, dass ich ganz offensichtlich ihrem Beuteschema entspreche. Umgekehrt ist das ja nicht der Fall, früher hätte ich um diesen betont mütterlich-umsorgenden Köchinnentyp mittleren Alters einen großen Bogen gemacht. Aber ich habe ja schon ganz andere Damen durchgestanden, warum also nicht auch diese? Flexibilität war gefragt, schon allein im Hinblick auf mein neues Lebensziel. Dazu kommt, dass ich, aus wohl verständlichem Bedürfnis nach Information über diese für mich nun doch eher ungewohnten Gesellschaftskreise, ein paar berühmte, von Frauen begangene Serienmorde gegoogelt habe und so draufgekommen bin, dass fast alle Mörderinnen, die ihre reichen, alten Männer reihenweise umgebracht haben, die Rolle des biederen, fürsorglichen Hausmütterchens gespielt haben.


  Im Zuge dieser Recherchen habe ich auch erfahren, was die bevorzugte Mordmethode solcher Damen ist. Nämlich das unauffällige, langsame, wohldosierte und sich über viele Wochen hinziehende Vergiften ihrer Männer. Üblicherweise durch Gift im Essen, in der Regel in süßen Cremes und Puddings, weil man da das Gift nicht rausschmeckt. Na gut, habe ich mir gesagt, spiel mit, dann hast du es bald hinter dir. Freu dich auf den Pudding. Es wird zwar sicher nicht sehr lustig, aber Hauptsache, du überlebst es nicht.


  Und ich schwöre, ich habe wirklich alles getan, was zu diesem Spiel dazugehört. Nach vier Wochen habe ich die Frau geheiratet. Nach sechs Wochen habe ich mein Testament gemacht und sie als Alleinerbin eingesetzt. Wenn sie möchte, was Gott sei Dank eher selten der Fall ist, schlafe ich mit ihr so gut ich kann, über ein bisschen Routine aus vergangenen Adelsgeschlechtsverkehrszeiten verfüge ich ja noch. Ich steige gemeinsam mit ihr auf hohe Berge und trainiere auf ihr Geheiß regelmäßig geduldig und bis zur Erschöpfung auf dem Hometrainer, denn möglicherweise will sie ja zur Abwechslung, dass ihr neues Opfer einfach durch Überanstrengung vom Rad direkt ins Jenseits kippt.


  Und vor allem esse ich. Was heißt esse? Ich fresse! Lasse mich von ihr bekochen, schaufle alles in mich hinein, was sie mir vorsetzt, beteuere ständig, wie gut es mir schmecken, wie großartig ich ihre Kochkünste finden und wie dankbar ich ihr sein würde, dass sie für mich stundenlang in der Küche steht und nicht müde wird, mich Tag für Tag mit ihren Köstlichkeiten zu verwöhnen. All diese Schweinsbraten, Wiener Schnitzel, gerösteten Innereien, Speckknödel, Kartoffelsalate, Apfelstrudel und Sachertorten! Diese nicht enden wollenden Cholesterin- und Kalorienorgien, mindestens viermal täglich! Alles schlucke ich widerstandslos, weil ich mir denke, es könnte ja auch zu ihrem Plan gehören, dass es demnächst so aussehen soll, als sei ich einfach an einer ganz normalen Herzverfettung krepiert.


  Ja, ich spiele mit. Denn das Allerwichtigste hat sie mir nämlich schon am ersten Tag serviert: Pudding! Das fängt ja gleich gut an, habe ich mir gedacht. Und weil ich dann die ganze Schüssel sofort voll Begeisterung auf einen Sitz ausgelöffelt habe, gibt es ihn seither täglich. In sieben Geschmacksrichtungen für sieben Wochentage: Vanillepudding, Mandelpudding, Erdbeerpudding, Schokopudding, Karamellpudding, Himbeerpudding, Pistazienpudding. Und dann wieder von vorn. Von Montag bis Sonntag. Woche für Woche. Und das jetzt schon beinahe zwei Jahre lang.


  Bloß, es tut sich nichts. Keine Bauchschmerzen, keine Krämpfe, keine Schwächeanfälle, keine Bewusstseinsstörungen, weder unerträgliche noch erträgliche, nichts, absolut nichts. Nur die Portionen werden immer größer.


  Und ich löffle und löffle und löffle und lasse mit geschlossenen Augen jeden einzelnen Löffel Pudding immer ganz langsam auf meiner Zunge zergehen, in der Hoffnung, endlich einmal vielleicht doch wenigstens den Hauch eines ungewöhnlichen Beigeschmacks erkennen zu können, irgendein verdächtiges Aroma als zarten Hinweis darauf, dass es nun doch losgeht, aber jedes Mal werde ich aufs Neue enttäuscht und muss meinen Ärger darüber samt dem Pudding runterschlucken, um den Schein zu wahren. Und die Frau hat nichts Besseres zu tun, als mir dabei zuzuschauen und glücklich zu lächeln, weil sie mein hoch konzentriertes Puddinglöffeln für ein Zeichen außergewöhnlichen Genießens hält und selig darüber ist, dass sie mir so eine Freude machen kann.


  Sie selber isst allerdings nie Pudding. Weil sie auf ihre Figur achten muss, behauptet sie. Mir zuliebe, sagt sie, nur mir zuliebe. Anfangs habe ich das für eine reine Schutzbehauptung gehalten und als ein Indiz dafür, dass mit dem Pudding in Wirklichkeit erfreulicherweise etwas nicht stimmt, doch mittlerweile habe ich den schrecklichen Verdacht, dass sie die Wahrheit sagt. Es ist furchtbar, die Frau treibt mich noch echt in den Wahnsinn.


  In meiner Verzweiflung habe ich sie neulich sogar ganz offen gefragt, ob es denn für sie nicht vorteilhafter wäre, wenn ich alter Knacker endlich ein für alle Mal den Puddinglöffel abgeben würde. Zuerst hat sie mich nur ratlos angeschaut. Aber als sie dann endlich kapiert hat, was ich mit „den Puddinglöffel abgeben“ gemeint habe, ist sie in Tränen ausgebrochen und hat gesagt, dass ich ihr das um Himmels willen ja nicht antun dürfe. Auf gar keinen Fall, hat sie gesagt. Und dass sie es nicht überleben würde, noch einmal Witwe zu werden, acht Mal sei mehr als genug. Und dass sie gemeinsam mit mir alt werden wolle, weil sie sich nämlich unsterblich in mich verliebt habe.


  Tatsächlich! Unsterblich verliebt, hat sie gesagt. Unsterblich! Allein schon dieses Wort ist für mich der reinste Horror. Unsterblich! Am liebsten wäre ich auf der Stelle tot umgefallen. Vornüber gekippt. Platsch! Mit dem Gesicht in die volle Puddingschüssel. Mandelpudding, wenn ich mich richtig erinnere. Zyankalipudding, wie ich ihn insgeheim für mich nenne. Weil Zyankali angeblich den leicht bitteren Geschmack von Mandeln hat. Wonach Rattengift und Unkrautvertilgungsmittel schmecken, weiß ich nicht. Vielleicht nach Vanille oder Pistazie, keine Ahnung. Und die Hoffnung, dass ich es noch erfahren werde, muss ich mit dieser Frau ja wohl begraben. Unsterblich, hat sie gesagt. Unsterblich!


  Also, entweder meint sie das wirklich ernst, oder sie spielt die Rolle der fürsorglichen Ehefrau so perfekt, dass es an berechnender, hinterhältiger Bösartigkeit nicht mehr zu überbieten ist, und will das jetzt ausgerechnet bei mir auch noch voll auskosten, bevor sie endlich zuschlägt. Eins so schlimm wie das andere. Weil in beiden Fällen kann es ja noch eine Ewigkeit dauern bis zu meinem allerletzten Puddingrülpser.


  Manchmal denke ich mir, vielleicht bin ich ja in Wirklichkeit schon längst gestorben und habe meinen Tod bloß nicht mitgekriegt. Bin bereits vor Jahren in den Armen meiner letzten Erbgräfin im Zuckerschock aus meinem öden Illustriertensüßstoffleben hinauskatapultiert worden, direkt hinein ins nächste süße Leben – vom Jüngsten Puddinggericht dazu verdammt in alle Ewigkeit. Bin in der Puddinghölle gelandet, weil die Hölle immer nur die Fortsetzung der eigenen Hinterfotzigkeit ist, deren Folgen man zur Strafe bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag selber auslöffeln muss. Sitze in einer Riesenschüssel voll picksüßem Schwabbelwabbelwackelpudding, der Pudding wird immer mehr und mehr, und ich muss schlucken und schlucken und schlucken, aber ununterbrochen schüttet eine Frau frischen Pudding in die Schüssel. Vanillepudding, Erdbeerpudding, Schokopudding, Karamellpudding, Pistazienpudding, Himbeerpudding, Mandelpudding, ganze Kochtöpfe, Eimer, ja Fässer voll Pudding kippt sie in die Schüssel, und bei jedem Puddingschwall sagt sie, dass das ein Zeichen ihrer unsterblichen  Liebe zu mir sei. Und dann schüttet sie mir noch einen Extraeimer Pudding über den Kopf, überschüttet mich buchstäblich mit ihrer niemals enden wollenden Liebe. Und ich wünsche mir nichts mehr, als dass sie zum Teufel geht, aber das würde ja auch nichts bringen, denn wozu soll es bitte gut sein, eine Puddingteufelin zum Teufel zu wünschen, die ohnehin schon ständig in der Teufelsküche steht und für mich Pudding kocht? Und da denke ich mir dann, so unerbittlich grausam und ausweglos kann die Hölle unmöglich sein, nein, das schafft sie nie. So grausam ist nur das Leben.


  Damit nicht genug, stellt mir dann die Schwabbelwabbelwackelfrau schon wieder die nächste Schüssel hin, randvoll mit Pudding, der unsterblich in mich verliebt ist. Und ich stecke den Löffel in meinen Mund und löffle den Pudding in die Schüssel oder die Schüssel in den Pudding oder umgekehrt oder ganz anders oder was weiß ich, keine Ahnung, ich sage ja, ich werde noch völlig verrückt, gut möglich, dass mein Hirn nur noch aus Pudding besteht.


  Was soll ich machen? Ich kann diese Frau ja nicht einmal anzeigen. Jemanden nicht umzubringen, ist kein strafbarer Tatbestand, soviel mir bekannt ist. Puddingkochen auch nicht. Und unsterblich verliebt zu sein schon gar nicht. Also, ich weiß wirklich nicht mehr weiter.


  Gut, ich könnte mir natürlich selber Gift in den Pudding mischen, aber das ist schließlich nicht der Sinn der Sache. Dann würde die Frau ja mein ganzes Vermögen erben, ohne dass ich dafür von ihr die erwartete Gegenleistung bekommen hätte. Mir sind meine Erbschaften schließlich auch nicht in den Schoß gefallen, im Gegenteil, ich habe sie mir mühsam Schoß um Schoß verdienen müssen. Also bitte, so nicht, gute Frau, so nicht! Nein, so war das nicht ausgemacht.


  Ich fürchte, es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als mich von ihr zu trennen. Aber bei einer Scheidung würde sie ja immer noch die Hälfte meiner schönen Milliönchen kriegen. Nicht, dass ich dadurch arm wie eine Kirchenmaus wäre, aber ob mein Geld dann noch ausreicht, um mir damit eine andere Giftmörderin anlachen zu können, ist doch äußerst fraglich. Verlässlichkeit hat ihren Preis und noch so eine Pleite könnte ich mir nicht leisten. Echt, ich stecke so was von im Pudding! Verdammt noch einmal, wie komme ich da jemals wieder raus? Ein Königreich, ein Sauerkrautkönigreich für einen Plan! Eine Million Essiggurken für einen Geistesblitz!


  Heureka, ich hab’s! Danke, großer Gott der Essigsäuregärung! Alles klar. So werde ich sie los, meine zuckersüße Puddinglady, und zwar auf die elegante Art, ganz wie früher. Ob blaues Blut in den Adern rinnt oder Pudding, wo ist da der Unterschied? Hauptsache, es hört auf zu fließen.


  Ja, genauso mach ich’s. Noch heute Abend. Ich gebe ihr heiß-kalt. Ich werde ihr sagen, dass auch ich sie liebe. Unsterblich, werde ich sagen. Unsterblich! Bis zu ihrem letzten Atemzug und darüber hinaus.


  Und gleich danach sage ich ihr, dass ich nichts mehr hasse als Pudding.


  Jede Wette, dann trifft sie der Schlag.


  Da kann sie Gift drauf nehmen.


  
    
  


  In hochster Not


  EIN NURMUTALLESWIRDGUTKURZSCHLUSSKRIMI


  Herzlich willkommen, sehr geehrtes Verbrechensopfer. Sie sind mit der Notrufzentrale der Kriminalpolizei verbunden. Wir freuen uns über Ihren Anruf und stehen Ihnen gerne mit Rat und Tat zur Verfügung. Wenn Sie eine der folgenden Nummern drücken, werden Sie direkt zu der für Sie und Ihr spezielles Anliegen zuständigen Abteilung weitergeleitet.


  Sind Sie gerade bestohlen worden oder befinden sich Einbrecher in Ihrer Wohnung, dann drücken Sie bitte die Eins.


  Werden Sie soeben auf offener Straße beraubt und dabei mit einer Waffe bedroht, drücken Sie bitte die Zwei.


  Sollten Sie in diesem Augenblick von einem oder mehreren Kidnappern zwecks Erpressung eines Geldbetrages entführt werden, drücken Sie bitte die Drei und geben Sie danach die Summe des geforderten Lösegeldes ein.


  Befinden Sie sich als Geisel in der Gewalt von maskierten und bewaffneten Bankräubern, drücken Sie bitte die Vier.


  Wurde Ihnen von den Bankräubern ein Sprengstoffgürtel umgebunden, drücken Sie je nach Ihrer persönlichen Vorliebe entweder den Auslöser oder zusätzlich zur Vier die Fünf, also fünfundvierzig, aber bitte auf gar keinen Fall beides, und wenn doch, dann nicht zur gleichen Zeit, sondern nacheinander, also zuerst die Ziffern Vier und Fünf und erst danach den Auslöser.


  Wenn Sie soeben vergewaltigt werden, drücken Sie die heiße Nummer Sechs-Sechs-Sechs. Können Sie vor Ihrem Angreifer flüchten, drücken Sie aufs Tempo.


  Und falls man Sie gerade ermordet, drücken Sie bitte die Sieben.


  Handelt es sich bei der Tatwaffe um ein Gewehr, eine Pistole oder einen Revolver der Marke Smith & Wesson, dann drücken Sie bitte nach der Sieben je nach Waffentyp zusätzlich die Acht, die Neun oder die Null. Sollte es Ihnen irgendwie gelingen, Ihrem Mörder die Schusswaffe zu entreißen, dann drücken Sie ab.


  Bei Schneid- und Stichwaffen aller Art drücken Sie bitte nach der Sieben die Eins. Sollte Ihre Bauch- oder Halsschlagader bereits durchtrennt sein, drücken Sie bitte ganz fest drauf und gleichzeitig viermal die Neun, oder, wenn es Ihnen lieber ist, neunmal die Vier und anschließend die Drei.


  Bei Schlagwaffen drücken Sie die Zwei, und falls Sie in diesem Augenblick von einem Hochhaus gestürzt, in einen Abgrund gestoßen oder mit bloßen Händen erwürgt werden, drücken Sie bitte nach der Sieben die Drei, also insgesamt dreiundsiebzig.


  Sollten Sie zum ersten Mal ermordet werden, ist die Angelegenheit damit für Sie erledigt. Sind Sie jedoch bereits einmal oder öfter in diese Situation geraten, dann geben Sie jetzt bitte zusätzlich Ihren persönlichen zwölfstelligen Mordopfer-Code ein und bestätigen Sie ihn, indem Sie dreimal die Taste mit dem Sternchen drücken, also Sternchen-Sternchen-Sternchen.


  Wenn Sie Ihren Code vergessen haben sollten oder er Ihnen in der Aufregung momentan nicht einfällt, sprechen Sie bitte persönlich während der amtlichen Öffnungszeiten in unserer Mordopferevidenzstelle vor, wo man Ihnen nach Vorlage Ihres Reisepasses gerne im Zuge eines gebührenpflichtigen kriminalpolizeilichen Auskunftsverfahrens weiterhelfen und nach ungefähr drei Wochen einen neuen Mordopfer-Code zuteilen wird. In diesem Fall entfällt selbstverständlich die Notwendigkeit einer Bestätigung durch dreimaliges Drücken der Sternchentaste.


  Falls Sie wegen der vielen eingehenden Notrufe und der dadurch völlig überlasteten Leitungen innerhalb der nächsten zehn Minuten nicht mit der für Sie zuständigen Abteilung verbunden werden, bewahren Sie bitte unbedingt Ruhe und wiederholen Sie einfach den gesamten Eingabevorgang, indem Sie zuerst die Null drücken, die Sie an den Anfang des Alarmruf-Menüs zurückführt, und dann sämtliche für Ihren speziellen Notfall relevante Nummern noch einmal eingeben. Bedenken Sie, nur wenn Sie dranbleiben und nicht auflegen, können wir etwas für Sie tun und beispielsweise unter Umständen sogar Ihr Leben retten.


  Wenn Sie möchten und Ihnen sonst langweilig wird, können Sie in der Zwischenzeit unseren speziellen Verbrechensopferhotlineberuhigungsservice nutzen und die Hintergrundmusik dieser automatischen Telefonansage ändern:


  Für Time To Say Goodbye drücken Sie bitte die Neun-Null-Eins.


  Für die Filmmusik zu Spiel mir das Lied vom Tod drücken Sie die Neun-Null-Zwei.


  Für das Wienerlied Verkauft’s mei’ G’wand, i fahr’ in Himmel drücken Sie die Neun-Null-Drei.


  Für Franz Schuberts Der Tod und das Mädchen drücken Sie bitte die Neun-Null-Vier.


  Und für den ersten Satz des Mozart-Requiems drücken Sie bitte die Neun-Null-Fünf.


  Falls dieses Musikangebot nicht Ihrem persönlichen Geschmack oder Ihrer aktuellen Stimmungslage entsprechen sollte, drücken Sie bitte ein Auge zu. Ansonsten wünschen wir Ihnen damit viel Freude und eine angenehme Wartezeit.


  Sehr geehrtes Opfer, wir hoffen, dass wir Ihnen helfen konnten, und bedanken uns für das große Vertrauen, das Sie Ihrer Kriminalpolizei entgegenbringen. Für allfällige Beschwerden drücken Sie bitte die Kubikwurzel aus der Quersumme des Geburtstages von Mahatma Gandhi mal neunhundertvierzehn Komma achtundneunzig hoch nullachtfünfzehn dividiert durch Daumen mal Pi.


  So, und zuletzt noch ein bisschen menschlicher Zuspruch: Liebes Verbrechensopfer! Die Welt ist böse. Die Menschen sind böse. Das, was dir gerade passiert, ist böse. Aber wir sind die Guten. Und wir lieben dich. Glaub uns, wir lieben dich wirklich. Sogar sehr. Lass dich drücken.


  Ende der Ansage.


  Und tschüss.


  
    
      Die Toten sterben nicht aus.


      Nicht ums Verrecken.


      Finaler Krimikillerkrimismus
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  Zwei vermisste vierzehnjährige Mädchen, die von der Sensationspresse rasch zu Opfern eines „Sexmonsters“ hochstilisiert werden. Ein Polizeiinspektor, der nicht weiß, wie er mit seiner demenzkranken Mutter umgehen soll. Ein toter alter Sonderling, in dessen Haus man Spuren der beiden Mädchen entdeckt. Und ein Kind, das seinem Tagebuch Geheimnisse anvertraut, ohne zu ahnen, wie schrecklich diese sind.


  All das und noch ein bisschen mehr ergibt einen Psychokrimi, dessen subtiler, kalter Horror den Leser auch nach der letzten Seite noch lange nicht loslässt.


  „Das Grauen […] schleicht sich bei Manfred Koch über die Hintertreppe ins Buch.“


  Anton Thuswaldner, Salzburger Nachrichten
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    Eine junge Frau liegt nach einem Selbstmordversuch im künstlichen Tiefschlaf. Ihr Mann, ein erfolgloser Maler, glaubt, den Grund für diese Verzweiflungstat zu kennen: eine viele Jahre zurückliegende Vergewaltigung. Jetzt bedrängt er seinen Bruder, ihm zu helfen, den unbekannten Täter zu finden. Doch es ist nicht die erste Verschwörungstheorie, in der er sich verheddert…

  


  Ein Drama, das vor der Kulisse einer österreichischen Stadt mit ihrer „besseren“ Gesellschaft, der Kunst- und Festspielschickeria spielt und direkt in die eiskalten Abgründe der menschlichen Seele führt.


  „Manfred Koch zeichnet in seinem Roman ein faszinierendes Psychogramm zweier Brüder. […] Eine Geschichte, die nicht kaltlässt, und eben darum ein Frösteln erzeugt, das lange nachwirkt.“ Jury-Statement, Friedrich-Glauser-Preis 2014
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